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Der Spruch über Petrus als den Fellen der Kirche 
(Matth. io, 17 f.). 


Von Oberlehrer Dr. Keſſel, Trier. 


nter dieſer Ueberſchrift hat Adolf v. Harnack vor anderthalb Jahren 
El in den Sitzungsberichten der Akademie der Wiſſenſchaften im 32. Hefte 

vom 4. Juli 1918 eine Abhandlung veröffentlicht, die wegen der 
Wichtigkeit der behandelten Stelle weitere Beachtung verdient. Da aber 
dieſe Sitzungsberichte vielen Kreiſen nicht zugänglich ſind, mögen die folgen— 
den Zeilen eine ziemlich genaue Inhaltsangabe der Hauptgedanken bringen; 
wo möglich ſollen die Worte des Verfaſſers beibehalten werden, damit ſich 
der Leſer ein Bild von dem Inhalt des Aufſatzes und der Beweisführung 
des bekannten Kirchenhiſtorikers machen kann. 


Gleich im Anfang gibt v. Harnack den Weg an, den er einſchlagen 
will. Der Satz: "Ardon (portae inferi non 
praevalebunt) kann nichts anderes bedeuten, als „der Tod wird nicht die 
Oberhand behalten“. Er enthält alſo die Zuſage, daß der, dem ſie gilt, 
nicht ſterben werde. Dann aber iſt innerhalb der Satzgruppe die Urſprüng⸗ 
lichkeit der vorangehenden Worte: Eni 17, nirpa 
non iv (et super haue petram aedificabo ecclessam me- 
am) gefährdet, und es erhebt ſich die Frage, ob nicht das zweimal von 
Ephräm gebotene Referat aus dem Diateſſaron Tatians die urſprüngliche 
LA bietet: „porta inferi te!) non vincent.“ In fünf Abſchnitten ſucht 
v. Harnack ſeine Behauptungen zu beweiſen. 

1. Der Ausdruck „die Pforten des Hades“ findet ſich öfters in der 
LXX; ſ. Sap. Sal. 16, 13: "Ardon Avdysız 
(et dedueis ad portas mortis et reducis); Is. 38, 10: S c ” Aröon 
ta Erikormz (in portis inferi relinquam annos resi- 
duos): Ps. Sal. 16, 2: eis Yavarov, 
(beinahe hätte ſich meine Seele 
ergoſſen in den Tod, und fie war nahe den Pforten des Hades mit dem 
Sünder); III Makk. 5, 51: 2/860 Insrshovres 
amoris dominum supplicanter exorantes, ut ipsorum miseraretur, qui 
iam ad portas inferi essent). An den drei erſten Stellen bedeutet 
ob“ den Hades und nichts anderes, wie ſich ſchlagend aus den 
Parallelen zur erſten Stelle ergibt: I Reg. 2, 6 und Tob. 13, 2; dort 
heißt es einfach: “arayzı eis "Ardon KI avaysı. Hades aber bedeutet 
nis anderes als „Totenreich, Tod“; das hätte man niemals überſehen 


1) Die geſperrtgedruckten Stellen rühren von v. Harnack her. 
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dürfen. An unzähligen Stellen ſtehen die Worte „ Atze“ und „J wre“ 
parallel oder ganz gleichwertig. Man lieſt z. B. Ps. 106, 18: Tyyısav 
Ewc Tod (appropinquaverunt usque ad portas mor- 
tis); ähnlich Hiob 38, 17). 

Es geht daher nicht an, unter „Röhr ”Aröco“ Matth. 16, 18 „alle 
Teufeleien“ oder die hölliſchen Mächte zu verſtehen. Der Teufel wird 
hier lediglich eingetragen. Wenn nun vom Tode ausgeſagt wird, 
daß er (a)“, jo iſt es ebenfalls eine Eintragung, von 
einem Kampfe zu ſprechen. Der Ausdruck heißt nur: „Er wird nicht die 
Oberhand über ſie haben.“ Wem aber dies verheißen wird, dem wird 
damit die Zuſage gemacht, daß er nicht ſterben werde — dies, 
und nichts anderes. Alſo gilt die Verheißung dem Petrus und 
nicht der Kirche. Dieſe Auslegung wird heute überhaupt nicht 
mehr diskutiert, weil es ſich in dem Text um die Kirche handelt. 
Wie ſoll von der Kirche geſagt ſein, ſie werde nicht ſterben? Das läßt ſich 
doch nur von einer phyſiſchen Perſon ſagen. Alſo kann nicht vom Tod die 
Rede ſein, ſondern, ſo behauptet man, die Hadespforten müſſen die hölliſchen 
Mächte ſein. 

2. Aber wenn unſere Exegeten die älteſte Exegeſe kennten, ſo müßten 
ſie wiſſen, daß die oben vorgetragene Erklärung die urſprüngliche iſt. Aus 
der Zeit vor Euſebius find überhaupt nur die Erklärungen bezw, die Texte 
von drei Zeugen auf uns gekommen. 

a) Ephräm (F 373) ſchreibt in feiner Erklärung von Tatians Diateſſaron 
(um 170): „Vectes inferni non praevalebunt adversus te.“ (Hymni 
et serm. II, p. 156, Lamy. zu Iſ. 54, 17; ferner: Et respondit: „Beatus 
es, Simon, ... tu es Kepha... et portae inferi te non vincent“ (Komm. 
zum Diateſſaron, ed. Moesinger). 

b) Der Heide bei Makarius Magnes — ſehr wahrſcheinlich Porphyrius 
(T 303) — ſagt III, 22: „Iorope tt, 
pn Aarıoyboev abrod“ (Es wird berichtet, daß Petrus, nachdem er nicht 
einmal wenige Monate die Schäfchen geweidet hatte, gekreuzigt worden iſt, 
obwohl ihm doch Jeſus geſagt hatte, Hadespforten würden ihn nicht über⸗ 
wältigen), d. h. das Wort Jeſu, Petrus werde nicht ſterben, hat ſich als 
falſche Prophetie erwieſen. Da nach III, 19 Porphyrius denſelben Text 
vor ſich hatte wie wir, fo hat er „abr“ auf die „rerpa“ bezogen und 
den Satz richtig als die Verheißung verſtanden, Petrus werde nicht ſterben. 

e) Origenes (F 251 oder 254), der auch keinen andern Text vor ſich 
hatte als den unfrigen, bezieht ebenfalls in der Regel „abr“ auf die „rerga“ 
und damit auf die Perſon des Petrus. Die meiſten Beiſpiele haben die 
Form: „Petrus, den Hadespforten nicht überwältigen werden“. Um Wieder⸗ 
holungen zu vermeiden, werden ſie ſpäter angeführt. | 

Vor der Zeit des Euſebius haben alle uns bekannten 
Ausleger die Hadespforten auf Petrus bezogen, und Ori 
genes ſowohl wie Porphyrius bieten die Erklärung, dem 
Petrus ſei zugeſagt, er werde den Tod nicht ſchmecken. 

Dieſe Erklärung findet ſich auch noch bei Ambroſius ( 397) (Expos. 
in Luc. 7, 5): „Neque enim Petrus mortuus est, cui iuxt& 
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dominicam sententiam inferi porta praevalere non potuit.“ Epipha⸗ 
nius (T 403) ſchreibt Haer. III, 80, 11: „ia Kal ayvn 
ob Yarısybocuo.y“ (unica virgo et casta eademque sponsa, columba 
et firma petra, contra quam portae inferi non praevalebunt). Er 
verbindet aber auch Hauer. 30, 24 die „erxinoia“ mit der „rerpa“. 

3. Jeſus hat alſo dem Petrus nach dem durch den Wortlaut gebote- 
nen und von den älteſten Exegeten anerkannten Sinn des Spruches zuge— 
ſagt, er werde nicht ſterben. So fremd, weil ungewohnt, uns dies an 
dieſer Stelle zumuten mag, ſo gut fügt es ſich z. B. zu Matth. 16, 28: „Einige 
von den hier Umſtehenden werden den Tod nicht koſten.“ Joh. 21, 18— 23 
liegt ferner als Vorausſetzung weiter Kreiſe zugrunde, Johannes werde 
nicht ſterben. Es läßt ſich nicht beweiſen, aber es liegt nahe, daß in bezug 
auf Petrus dieſelbe Verheißung umlief wie in bezug auf Johannes; dieſe 
Zuſage ſtand für Petrus bei Matth. 16, 18 zu leſen. 

Endlich: Die Beziehung des „ob Xarıoyderv“ auf Petrus iſt nach dem 
überlieferten Text zwar nicht die nächſtliegende, aber doch ſyntaktiſch wohl 
möglich. Zu überſetzen iſt dann: „Du biſt Petrus, und auf .... bauen, 
und der Hades wird ihn nicht überwältigen!“ Jeſus hat alſo auf das 
Bekenntnis des Petrus geſagt: „Der Tod wird dich nicht überwältigen.“ 
Davor ſteht noch der Satz für ſich: „Du biſt die rEerpo, auf die ich 
meine Kirche bauen werde.“ 

4. Bei dieſem Sachverhalt, der den Satz vom Kirchenbau völlig iſoliert, 
haben ſich die alten Exegeten beruhigt. Die ſpätern Exegeten haben ſich 
nicht mehr beruhigt, ſondern „adı7c“ ausſchließlich auf die „erxinsia* 
bezogen; aber ſie durften nun nicht mehr zugeben, daß der Satz von den 
Hadespforten die Bewahrung vor dem leiblichen Tode ausſagen muß. So 
ſchwand zwar die Iſolierung, aber es bleibt das ſchwere Bedenken, daß 
Petrus, ein Menſch, der Fels der Kirche ſein ſoll. 

Wir ſind gezwungen, bei der älteſten Erklärung zu bleiben; unmög⸗ 
lich aber können wir uns dabei beruhigen, daß die Worte vom Kirchenbau 
nun völlig iſoliert erſcheinen. Mit großer Wahrſcheinlichkeit läßt ſich da⸗ 
gegen zeigen, daß dieſe Worte nicht urſprünglich ſein können. Hierfür gibt 
v. Harnack ſieben Gründe an, die ſpäter beſprochen werden ſollen. Aus 
dieſen Gründen ergibt ſich für den Berliner Gelehrten, daß die Worte: 
„val Ent radıy ri rerpa...* eine Interpolation find und daß der ur⸗ 
ſprüngliche Text gelautet hat: „Kayw CE od ei Krgäs, xal 

Das äußere Zeugnis für dieſen Text bringt der älteſte Zeuge, das 
Diateſſaron Tatians. Da Ephräm in ſeiner Erklärung Kenntnis 
des gewöhnlichen Textes verrät, ſo bleibt die Möglichkeit offen, daß der 
Text bei Tatian ſich von dem gewöhnlichen nur dadurch unterſchied, daß 
er ſtatt „abrrc“ vielmehr „505“ bot. Aber viel näher liegt die Annahme, 
daß der ganze Satz vom Kirchenbau bei Tatian fehlte, Ephräm ihn aber 
aus der aus dem „getrennten“ Matth.⸗Evangelium gefloſſenen Quelle kannte. 

Nun darf man aber auch die Beobachtung geltend machen, die an 
und für ſich als „argumentum e silentio* nicht ſehr ſtark ins Gewicht 
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fällt, daß die ganze Ueberlieferung bis zu Tertullian und Origenes, d. h. 
das ganze zweite Jahrhundert, ſoweit wir es kennen, von dem Kirchen— 
bau auf Petrus nichts weiß. 

5. Wie ſtellt ſich die ganze Perikope ohne dieſen Satz dar, und war⸗ 
um iſt er eingeſchoben worden? 

Es gibt nicht viele längere Stücke in den Evangelien, aus denen die 
aramäiſche Grundlage ſo ſicher durchſchimmert wie aus dieſer ſtreng ge: 
ſchloſſenen Perikope. Niemals hätte man erkennen dürfen, daß nach dieſer 
Perikope Simon nun erſt den Beinamen „Kephas“ erhält. 

Aber warum ſind die Worte vom Kirchenbau eingeſchoben worden? 
Die durch den Gang der Geſchichte widerlegte Verheißung zu tilgen, daß 
Petrus nicht ſterben ſolle, muß hier wirkſam geweſen ſein. Aber das kann 
nur in einem Kreiſe geſchehen ſein, für den er als Fels der Kirche der 
Repräſentant Jeſu ſelbſt geweſen iſt. Dieſer Kreis aber iſt nur in Rom 
zu ſuchen. Nur hier hat die Kirche im Sinne der Geſamtkirche im 
Denken und Leben die größte Rolle geſpielt. 

Somit darf man wohl die Vermutung wagen, daß die Interpolation 
in Nom ſtattgefunden hat, etwa zur Zeit Hadrians, einer Epoche, die weit 
genug zurückliegt, um die Tatſache zu ermöglichen, daß, vom Diateſſaron 
Tatians abgeſehen, nur Exemplare mit der Interpolation auf uns gelangt find, 

Sind aber auch keine Exemplare des Evangeliums ohne die Inter— 
polation auf uns gekommen, ſo doch Zeugniſſe, daß ſie einſtmals gefehlt hat. 
Die älteſte, richtige und lange feſtgehaltene Erklärung von den Hadespforten 
wurde von Porphyrius und Origenes trotz der LA abr vorgebracht, ſehr 
wahrſcheinlich darum, weil ſie den alten Sinn der Stelle noch 
feſthielten, der in der mündlichen Ueberlieferung des reinen 
Textes noch immer nachwirkte. Wenn ein Origenes immer wieder 
die Erklärung wiederholt, die Hadespforten könnten Petrus nichts anhaben, 
dagegen die Gedanken von der Unüberwindlichkeit der Kirche gegenüber den 
unterirdiſchen Gewalten nur nebenbei herausgeleſen hat, ſo läßt ſich das 
ſchwer anders erklären, als daß ihm jene alte Erklärung zugekommen war. 

Am Schluſſe ſeiner Darlegungen gibt v. Harnack genau die Grade der 
Für ſicher erwieſen hält er 
das Verſtändnis des Satzes „röhar A800“ im Sinne der Zuſage der 
Bewahrung vor dem leiblichen Tode; damit iſt aber auch die Beziehung 
auf die Perſon des Petrus gewiß. Als ebenfalls ſicher ergibt ſich dar: 
aus die LA 05. Als ſehr wahrſcheinlich folgt ferner daraus, daß 
der Satz von der Kirchengründung, weil in der Luft ſchwebend, aber auch 
an ſich verdächtig, gefehlt hat. 

Dies wären die Hauptgedanken v. Harnacks. Groß iſt nun zwar die 
Autorität des Berliner Gelehrten; nicht minder groß ſteht ihr aber die 
Autorität der unzähligen Schar derer gegenüber, die von der letzten Stunde 
der Gegenwart bis in die früheſten Zeiten des Chriſtentums die Perikope 
in der bekannten Faſſung leſen und geleſen haben; ſie alle haben ſich trotz 
Kirche und Hadespforten mit dem vorliegenden Wortlaut beruhigt und tun 
es noch heute. 
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Weun daher v. Harnack glaubt, es mit ſeinem Gelehrten-Gewiſſen 
nicht vereinbaren zu können, den Satz vom Kirchenbau als urſprünglich zu 
betrachten, dann kann es auch nicht befremden, wenn diejenigen, die 
anderer Meinung ſind, ſich regen und es mit ihrem chriſtlichen Ge— 
wiſſen nicht vereinigen können, ein ſo hochbedeutendes Wort aus ſeinem 
alten Gefüge herausreißen zu laſſen, ohne v. Harnacks Gründe einer Nach⸗ 
prüfung zu unterziehen. Dieſem Zwecke ſollen die folgenden Gedanken dienen. 

1. v. Harnack ſchreibt: Der Satz „’Aröon 09 gibt 
dem, dem er gilt, die Zuſage, daß er nicht ſterben werde. In den angeführten 
Stellen des A. T. iſt nicht von der Hölle, ſondern vom Totenreich im allgemeinen 
die Rede. Die Beiſpiele zerfallen in zwei Klaſſen. Die eine iſt nach dem 
Muſter geprägt: „Du führſt in die Tore der Scheol hinein und hinaus“ 
(Sap. Sal. 16, 13). (Vgl. Deut. 32, 39: videte, qu ego s m solus et 
non sit alius Deus praeter me: ego occidam et ego vivere faciam). 
Mehr Beiſpiele weiſt die zweite Klaſſe auf; jedoch tritt hier meiſtens für 
„Aldo“ „Yovaron“ ein; auch kann das Wort „x ,h,du wegfallen, fo daß 
es heißt: denn nahe war dem Tode meine Seele und mein Leben dem 
Hades drunten (Sir. 51, 6). Die Bedeutung ergibt ſich recht deutlich aus 
Sir. 541, 9. 10): Und ich erhob von der Erde meine Stimme und ſchrie 
von des Hades Toren her: Verlaß mich nicht zur Zeit der Not, zur Zeit 
der Verwüſtung und Wüſtenei! (Vgl. Pf. 87, 4; Pf. 106, 18; 3 Makk. 4, 81; 
6, 31.) Wenn alſo der Jude in großer körperlicher und geiſtiger Not und 
Bedrängnis war und vor lauter Leid zu ſterben wähnte, konnte er das 
ausdrücken: „Ich nähere mich den Toren der Scheol.“ Es iſt daher gar 
nicht zu verwundern, wenn beim Durchleſen der angeführten Schriftſtellen der 
Gedanke auffteigt, auch bei Matth. 16, 18 müſſe „Roar A1 on t 
sybocvsev“ heißen, „Hadestore würden einen Menſchen nicht überwinden, 
ihn nicht in ihre Behauſung einlaſſen.“ 

So hat ja tatſächlich der Heide bei Makarius Magnes den Ausdruck 
aufgefaßt, wenn er ſagt: „Petrus iſt gekreuzigt worden, und doch hatte 
Jeſus geſagt, Hadespferten würden ihn nicht überwältigen.“ Daß nun 
ein Heide bei Chriſti Wort an ein „Nichtſterben“ denkt, iſt wohl begreif— 
lich. Der Ausdruck „Thur Ab“ und „portae mortis“ war dem ge— 
bildeten Griechen und Römer aus ſeiner Literatur nicht unbekannt; nicht 
nur die jüdiſche Literatur ſpricht von dem gemeinſamen Loſe aller Staub— 
geborenen, daß ſie in den finſtern Hades hinabſteigen müſſen, von dem 
Tode, der über alle Menſchen ſeine allgewaltige Herrſchaft ausübt. Was 
Wunder, wenn daher Porphyrius in dem Ausdrucke „N. A. 05 x. ae 
das Pronomen gary, ſowie es die Sprache zuließ, auf die rirpa und auf 
die Perſon des Petrus bezog und demnach ſagte, „Petrus werde nicht 
ſterben!“ Aber er konnte ja auch die Stelle nicht anders auffaſſen! 
Mochte er über den Hades denken, wie er wollte, mochte er in ihn wie 
Plato den Strafort verlegen, mochte er an keine Strafe im Jenſeits glau⸗ 
ben, nie doch konnte ein Heide in den Hadespforten eine unterirdiſche, 
außerweltliche Macht ſehen, die gegen eine irdiſche Einrichtung ihre Kraft 
offenbart hätte. Und wie eine Heide des 3. und 4. Jahrhunderts unter 


1) Peters, Der hebräiſche Text des Ekkleſiaſtikus, Freiburg 1902. 
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Chriſti Wort von den Hadespforten nur die Bewahrung vor dem leiblichen 
Tod verſtehen konnte, ſo kann auch eine Heide des 20. Jahrhunderts, weil 
er eben den Glauben an Jeſus Chriſtus, die Lehre von der Kirche und 
die Vorſtellung von dem fortwährenden Kampfe hölliſcher Mächte gegen 
Chriſti Stiftung nicht beſitzt, gar nicht anders urteilen. Dazu kommt bei 
unſerm Philoſophen noch das Streben, das Chriſtentum zu bekämpfen. An 
der angeführten Stelle z. B. macht er Petrus den Vorwurf, daß er trotz 
der Belehrung des Herrn, den Tod zu verachten, aus dem Gefängniſſe ent⸗ 
flohen ſei und dadurch die Hinrichtung der Wächter veranlaßt habe. Wie hat 
Chriſtus ſolch einem Mann die Schlüſſel des Himmelreiches geben, und wie 
hat er ihn zum Hirten über ſeine Lämmer und Schafe machen können! 
Mit welcher Befriedigung wird Porphyrius hinzugefügt haben: „Und doch 
iſt dieſer Petrus, den Hadespforten nicht überwältigen ſollten, geſtorben!“ 
Chriſti Wort hat ſich alſo nicht erfüllt; man ſieht alſo, welcher Wert ſeinen 
Verheißungen beizumeſſen iſt! 

Ganz anders denkt Origenes von Chriſtus. Seine überragende 
ven Zuhörern unfaßbare Größe beruht nicht darauf, daß er ein Prophet 
war, ſondern darauf, daß er der Sohn Gottes war. (Vgl. Comm. in Mat. 
XVII, 14; Migne XII., 1517.) Wird nun wohl Origenes dieſem größten 
Propheten es zutrauen, daß er ſo leichtfertig einem Petrus in feierlichem Tone 
das Verſprechen gibt, er werde den Tod nicht koſten, ein Verſprechen, das 
ſich nach weniger als vierzig Jahren als eitel Selbſtbetrug oder Lüge er— 
weiſt? Schon dieſe einfache Erwägung macht es unwahrſcheinlich, daß 
Origenes, auch wenn er in der Regel „abr“ auf die rErpx und daher 
auf die Perſon des Petrus bezog, ebenſo wie Porphyrius hat ausdrücken 


wollen, Petrus werde nicht ſterben. 


Noch unwahrſcheinlicher mutet v. Harnacks Anſicht bei der Betrachtung 
folgender Stellen an: 


Ilerpov vonile's Tod 
ob x. r.. Yivarar 

iv (Comm. in Mat. 


XIL 11; Migne XIII, 1000). 


Si vero super unum illum so- 
lummodo Petrum totam eccle- 
siam a Deo a :dificari arbitraris, 
quid de Joanne, tonitrai filio, et 
unoquoque apostolorum dixeris? 
(Alioquiu an audebimus dicere 
porta; ınferi speciatim adversus 
P.trum non praevalituras, prae- 
valituras autem adversus reliquos 
apostolos et perfectos? Nonne 
vero et omnibus his et in his 
singulis fit istul, quod supra 
dietum est: „Portae inferi non 
praevalebunt adversus eam et 
illud quoque: „Super hanc petram 
aedificabo ecclesiam meam?“) 


15 Die angeführten Stellen ſind der P. G. von Migne entnommen; wo 
neuere Ausgaben beſtehen, ſtimmen die Texte überein. 
2) Die eingeklammerten Stellen zeigen den von v. Harnack abgedruckten 


Text an. 
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b) Taya Quod autem respondens Simon 
Ilètgoc einev Ev Petrus dixit his verbis: „Tu es 
6 Tod 8205 ;“, as 6 Christus, filius Dei vivi“, si illud 


llerpoc MS „xa abroi idem dicamus sicut Petrus 
“ai 6 Ilerpos, fortasse simus et ipsi id quod 
(ibd. p. 996). Petrus, nempe itidem ut ille for- 


tunati praedicamur. 

An der erſten Stelle braucht man für Hadespforten nur den leiblichen 
Tod einzuſetzen, um zu ſehen, wie unwahrſcheinlich dieſe Erklärung iſt: 
Petrus ſoll nicht ſterben, die übrigen Apoſteln ſollen wohl ſterben? Gilt 
das Wort: „Hadespforten werden den Felſen nicht überwältigen“, nicht auch 
allen und jedem einzelnen von ihnen? Dieſer ungeheuerliche Gedanke, daß 
alle Apoſtel nicht ſterben würden, iſt ſchwerlich Origenes auch nur einen 
Augenblick durch den Kopf gegangen. — An der zweiten Stelle wird jedem 
von dem lebendigen Glauben an Jeſu Gottheit durchdrungenen Chriſten das 
gleiche Verſprechen wie Petrus zuteil: auh er wird ſelig geprieſen, auch 
in ihm wird die Kirche gebaut. Sollen nun dieſe Vollkommnen alle den 
leiblichen Tod nicht koſten? Dann hätte ja auch Origenes ſelber auf den 
Gedanken kommen können, er werde nicht ſterben. Nein, ſolch ein Gedanke 
iſt Origenes ebenſo wie der gegenwärtigen und vergangenen Menſchheit fremd! 

Nach dieſen Erwägungen möge eine Unterſuchung der von v. Harnack 
herangezogenen Stellen folgen. 

a) Contra Celsum, VI, 77; Migne XI, 1416: Origenes ſagt 
hier: Bald erſchien Jeſus herrlich und wunderbar, — z. B. als er mi- 


den drei Jüngern auf den Berg der Verklärung ſtieg — bald ſo, daß 


man ſagen konnte: Er hatte weder Geſtalt noch Schönheit. Das göttliche 
Wort offenbart ſich nämlich anders dem großen Haufen, der unten am Fuß 
des Berges bleibt, als dem, der imſtande iſt, ihm auf die Höhe des Berge 
zu folgen. Dann fährt Origenes fort: 


"Hy wopenv» Hane «diviniorem formım cont 


eric sort (Ilerpoos tosahryv templatur, qui ut (Petrus 
SSW 115 eiusmodi habitum comparavit, ut 
. . nulla inferi porta praevaleat ad- 


el rıvec N Adymv 
Na p: Takoywvav, olrıves od 


versus eum) . . . aut etiam ii, qui- 
bus nativitas obtigit ex verbis ma- 
gna voce praeditis et quibus nihil 
deest, ut filii tonitrui siut. 


Wer ſo bevorzugt worden iſt wie Petrus oder die Donnerſöhne, deren 
Auge iſt imſtande, die Schönheit des Wortes zu ſchauen. Daß die Stärke 
des Petrus nach Origenes nicht darin beſteht, daß er bor dem leiblichen 
Tode bewahrt bleiben ſolle, geht aus dem Ausdruck „uus, mbAnv“ 
hervor. Nicht Hadestore oder mehrere Hadestore, ſondern kein einziges Hades tor 
kann Petrus überwältigen. Es gibt deren nämlich nach Origenes unzählige: 


de xal od- 
A. reroas. (In 


Mat. XII, 12; XIII, 1008) 


At cum multae sint et vix 
nume.andae infori portae, nulla 
inferi porta praevalebit adver- 
sus petram. 
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Wird es nun wohl des Origenes Meinung ſein, daß dieſe unzähligen 
Hadestore ihre Angriffe auf den armen Petrus machen, keines von ihnen 
aber ihn beſiegen kann, ſo daß er nicht ſterben wird? 

Contra Celsum VI, 77 waren neben Petrus die Donnerſöhne genannt, 
die ſich der beſondern Gnadenerweiſe ihres Herrn erfreuen. 

b) In Isaiam hom. 7; M. XIII, 247 heißt es: Parvuli autem 
omnes homines sunt, si eos comparas ad perfectionem Verbi: licet 
Moysen nomines, licet unum d xeris de prophetis; licet Joannem, 
quo maior in natis mulierum nemo fuit; licet ad apostolos venias; 
([Petrum, cui portae inferi non invalescent), vel Paulum, 
qui raptus est usque ad tertium caelum 

Den drei letzten Namen iſt ein beſonderes Wort der Auszeichnung bei- 
gefügt. Es iſt unwahrſcheinlich, daß ſich dieſe bei Petrus auf den Vorzug, 
nicht zu ſterben beziehen ſoll, während ſie ſich bei den andern auf den 
innern Vorzug einer beſondern Begnadigung bezieht. 

e) Die Unwahrſcheinlichkeit dieſer Annahme tritt namentlich in der 
Stelle De princip. III, 2, 5; M. XI, 311 zu Tage. Hier heißt es, 
keiner, weder Paulus noch Petrus noch Moſes könne den Verſuchungen 
widerſtehen, wenn ihn nicht Gott ſtärke (etsi Paulus ille sit, de quo 
dieitur: Vas electionis est mihi iste, aut [Petrus, ad versus quem 
portae inferi non praevalent] aut Moyses ille sit amicus Dei). 

d) Der Inhalt von Hom. I in Ps. 38, XII, 1399 ſchließt ſich an 
Stelle b an; ſtatt verſchiedener Perſonen iſt Petrus allein genannt: Ad 
comparationem Dei; vero, etiam si (Petrus) sim, (adversus quem 
portae inferi non praevalebunt), substantia mea ante eum 
nihil est. Auf der einen Seite ſteht Gott, auf der andern Petrus, dem 
die Verheißung bei Matth. 16, 17— 19 gilt. Aus ihr greift Origenes 
immer wieder das Wort heraus: „Hadespforten werden ihn nicht über⸗ 
wältigen“, und ſchiebt es als ehrenden Zuſatz meiſtens im Futurum ohne 
Rückſicht auf die Konſtruktion ein. 

In den vorher erwähnten Stellen mußte der Erklärer durch Ver⸗ 
gleichung und Betrachtung des Zuſammenhanges den Sinn zu erfaſſen ſuchen; 
die folgenden erleichtern ſeine Aufgabe durch das, was hinzugeſetzt iſt. 

e) Origenes ſagt: Meiner Anſicht nach ſchließen ſich die Worte: „Dir 


will ich die Schlüſſel . . ... geben“ ganz folgerichtig an die Verheißung: 
„Die Hadespforten werden überwältigen“ an. Dann fährt er fort: 


yap and Tod adrod Adyov (nam qui contra inferi portas 
Aaßsiv Eorı Tas t@v odpa- munitus est, ut adversus eum 
Paoıkelas 6 non!) praevalerent, dignus est, 
Ardon qui ab ipso Verbo claves regni 
ot abt. (Comm. in Mat. XII, 14; caelorum accipiat). 

XIII, 1012.) 

8 Die lateiniſche Ueberſetzung „munitus est“ trifft beſſer als der Urtext 
die Seite des Gedankens, daß nicht Petrus ſelbſt ſich gegen die Hades⸗ 
pforten verſchanzt hat, ſondern daß er durch höhere Kraft dagegen befeſtigt 
worden iſt, damit dieſe ihn nicht überwältigten. Auf der einen Seite ſteht 


1) ut non = ne a pn. — 
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demnach Petrus in der undurchdringlichen Waffenrüſtung des Glaubens, auf 
Iſt hier Petri Poſition deshalb ſo 
gefeſtigt, damit in Zukunft nur das eine ſeine Sorge ſein ſoll, wie er den 
fruchtlos gegen ihn anſtürmenden Tod abwehren könne? 


der andern Seite die Hadespforten. 


f) ("Opa Gonv Eyeı 
rerpa, b Xpıstod 
„Lö ei Ey To 
aplverv OD adrod 
Aovsı Karısybarv Tod 
usiv x Adsıy) (ibd. 14, p. 1014). 


V. Harnack hat durch Punkte angedeutet, daß er den Text nicht voll» 
ſtändig gibt; doch trotz ſeiner Verkürzung bringt dieſer ein Moment hinzu, 
das beweiſt, daß Origenes bei den Hadespforten nicht an den Tod denken 
kann: „Sie werden ihn nicht überwältigen, wenn er eine Entſcheidung 
trifft; ſie ſollen den nicht überwältigen, der binden und löſen will.“ 
Klarer tritt des Exegeten Meinung beim Durchleſen des unverkürzten Textes 


zu Tage: 


ey tod % Ev 
Ei „oe pais av Auaprn- 
Adet. 


Der Text bedarf keiner weitern Erklärung; aber es ſei hier erwähnt, 
Selbſtverſtändlich kann ein Text durch 


daß v. Harnack ihn geändert hat. 
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(Vide autem, quanta vi polleat 
petra, super quam a Christo aedi- 
ficatur eccesia, et quicumque 
dieit: „Tu es Christus.“ In ipso 
iudicando portae inferi non pr. e- 
valebunt adversus eum, 
l’ortae ir feri praevalere non de- 
bent adversus eum, qui ligare 
vult et solvere). 


* 

+ 


Vide, autem, quanta vi polleat 
petra .. et quicumque dixit: 
Tu es Christus ... ut illius iudicia 
firma maneant, quasi Deo in ilio 
iudicante, ut in ipso iure dicendo 
portae inferi ad versus eum non) 
praeval: aut. Adversus eum isi— 
tur, qui iniuste iudicat, et non 
iuxta verbum bei ligat super 
terram neque ex illius sententia 
solvit super terram, portae infa ri 
praevalent. Adversus quem au— 
tem portae inferi non praevalent, 
is juste iudicat..... Portae inferi 
non debent..... „Quodsi funibus 
peccatorum suorum constringi- 
tur“, frustra et ligat et solvit. 


Hinzufügung eines Wortes oder ſonſtwie verdeutlicht werden; doch muß 
dies zu erkennen ſein; am wenigſten darf der Sinn hierbei eine Verände— 
rung erleiden. V. Harnack ſagt einfach: „Sieh, welche Kraft der Felſen 
hat, und jeder, der ſagt: Du biſt Chriſtus .. ... Gerade beim Entſcheiden 
werden ihn Hadespforten nicht überwältigen.“ Es heißt aber im grie— 
chiſchen Text: „Sieh, welche Kraft der ſagt: Du biſt Chriſtus, der 
Sohn .. . . . Gottes, fo daß ſeine Entſcheidungen unwandelbar bleiben, 


) ut non = ne = !va pi. 
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[es iſt! als wenn Gott in ihm die Entſcheidungen träfe, damit ihn beim 
Entſcheiden Hadespforten nicht überwältigen.“ — Bei dem Streben, den 
längern Text zu kürzen, hat v. Harnack den Abſichtsſatz „7% pn At- 
soo“ durch Weglaſſung von pe und Aenderung des Aartıoydswarv in 
Aarısybsovs:v zum Hauptſatz gemacht und dadurch die ſchönen Origenes⸗ 
worte für das Verſtändnis der Leſer in Dunkel gehüllt. 

g) O5 ro ’Insodv Qua re nonnulli ex iis, qui apud 
Adındvrar, (IIe pos, 00 Jesum stant, digni censentur, si 
rn. At. ob 7 modo vel (Petrus) fuerint, (ad- 
BHO: vioi..... (ibd. XII, 32, versus quem non praevalent in- 
p. 1058). ferorum portae), vel filii tonitrui. 

Nicht alle, die bei dem Herrn ſtanden, ſondern nur einige von ihnen, 
z. B. diejenigen, die ſeine königliche Würde ſahen, als er auf den Berg 
der Verklärung ſtieg, wie Petrus oder die Donnerſöhne werden den Tod 
nicht koſten. 

h) Hiermit kommen wir zu der Stelle, deren beſtechende Form v. Harnacks 
Anſicht am meiſten entgegen zu kommen ſcheint; aber auch über ihr ſchwebt 
derſelbe Unſtern wie zum Teil über den vorigen Stellen: ſie iſt aus dem 
Zuſammenhang geriſſen. Es iſt in einer gewiſſen Beziehung unbegreiflich, 
daß v. Harnack ſeinen Leſern durch die Abkürzung der Belegſtellen und die 
Nichtangabe des Inhalts die Einſicht in das tiefere Verſtändnis verwehrt 
und ihrem geiſtigen Auge einen ſo engen Geſichtskreis gewährt. Man könnte 
faſt meinen, er wollte ſie abſichtlich nicht mehr ſehen laſſen. Die Haupt⸗ 
gedanken der langen Stelle ſind: Chriſtus iſt das Leben; der Feind dieſes 
Lebens iſt der Tod, den die Seele, die ſündigt, erleidet. Wie nun das 
Leben auch das lebendige Brot iſt, das vom Himmel herabgeſtiegen iſt und 


der Welt Leben verleiht, ſo iſt der Feind dieſes Lebens, der Tod, ein totes 


Brot. Jede vernunftbegabte Seele aber ernährt ſich entweder mit leben⸗ 
digem oder mit totem Brote und nimmt durch dieſe Nahrung entweder gute 
oder ſchlechte Meinungen in ſich auf. Wie es nun weiter bei den gewöhn⸗ 
lichen Speiſen zutrifft, daß man ſie bald nur koſtet, bald reichlicher genießt, 
ſo verhält es ſich auch mit jenen Broten; der eine ißt weniger davon, in⸗ 
dem er nur davon koſtet, der andere ſättigt ſich ſogar im Uebermaße damit, 
und zwar, wenn er gut iſt oder danach ſtrebt es zu ſein, mit dem leben⸗ 
digem Brote, das vom Himmel herabgeſtiegen iſt, wenn er ſchlecht iſt, mit 
dem toten Brote, das der Tod iſt. Wer ſelten und nicht ſchwer ſündigt, 
koſtet vielleicht nur den Tod; wer aber tugendhaft iſt, koſtet ihn nicht einmal, 
ſondern ernährt ſich ſtets mit dem lebendigen Brote. Folgerichtig alſo 
war es, daß Petrus, den Hadespforten nicht überwältigen 
werden, den Tod nicht einmal koſtete, da jemand dann den 
Tod koſtet oder ihn ißt, wenn ihn Hadespforten überwältigen 
werden. Und in dem Maße ißt oder koſtet er den Tod, als mehr oder 
weniger Hadespforten in geringerm oder höherm Grade ihn überwältigen. 


Aber auch für die Donnerſöhne war es nicht möglich, daß ſie den Tod 


koſteten. “) 
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Das durch den Sperrdruck gekennzeichnete Zitat kommt zwar v. Harnacks 
Anſchauung auf den erſten Blick entgegen. Wenn man aber die negative 
Faſſung der beiden Glieder, die nach v. Harnack inhaltgleich ſein ſollen, beachtet: 
„dann koſtet jemand den Tod nicht, wenn der Tod über ihn keine Gewalt 
haben wird, oder dann ſtirbt jemand nicht, wenn er nicht ſterben wird“, 
ſo mutet ſchon dieſe Ausdrucksweiſe bei einem Origenes recht ſeltſam an. 
Ohne Zweifel aber geht aus dem ungekürzten Wortlaut klar und deutlich 
hervor, daß Origenes mit keinem Gedanken daran denkt, Petrus werde vor 
dem leiblichen Tode bewahrt bleiben. 

Aus der Unterſuchung der Belegſtellen v. Harnacks ergibt ſich, daß 


Origenes zwar wie Porphyrius „Aris“ auf den Felſen und 


daher auf die Perſon des Petrus bezogen hat, daß er damit 
aber mit den Hadespforten durchaus nicht den Sinn ver⸗ 
bindet, den Porphyrius und v. Harnack hineinlegen, Petrus 
werde nicht ſterben. 

Dieſe Auffaſſung fol auch von Ambroſius und Epiphanius ver⸗ 
treten werden. Bei Ambroſius nun begegnen ganz ähnliche Gedanken wie 
bei Origenes. Manchmal erinnert dieſer Kirchenvater ſo ſehr an Origenes, 
daß man zu der Annahme kommt, er habe die betreffenden Origenesſtellen 
vor Augen gehabt. 

a) Expos. in Luc. 7, 5, Migne P. L. XV 1700: Itaque non de 
uno, sed de plurimis dieit; (neque enim Petrus mortuus est, 
cuiiuxtadominicamsententiaminferiportapraevalere 
non potuit), nec Jacobus et Joannes mortui, filii tonitrui, quibus 
in usum gloriao caelestis adsumptis non praevalent terrena, sed 
subiacent. Esto ergo et tu Petrus, devotus, fidelis, pacificus, ut 
portas ecclesiae aperias, portas mortis evadas. Esto filius tonitrui, .. 
potes esse, si te terrena non moveant. | 

Auch hier wie bei Origenes die Zuſammenſtellung des Petrus mit den 
Donnerſöhnen. Angenommen, wir wollten hier für Petrus einen Anklang 
an v. Harnacks Erklärung heraushören und für Johannes eine Anſpielung 
auf die Vorausſetzung weiter Kreiſe, daß Johannes nicht ſterben werde 
(Joh. 21. 18 — 23), ſo bliebe ja immer noch Jakobus übrig, von deſſen 
ewigem Leben allerdings nichts bekannt iſt. Aber die Stelle handelt ja 


toig oν,,j. . adbvarov Av (Comm. in Mat. XII, 
33; XIII, 1058). 

1) Erwin Preuſchen teilt mir mit, daß der Cod. Monac. an dieſer Stelle 
beide Male xaroydonow und um biete; Migne hat v; 
für den Sinn iſt dieſes von geringem Belang. 

) 20 z für 4575 bei v. Harnack iſt wohl Druckfehler. 
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doch vom geiſtigen Tode! (Quamvis de Enoch et Helia nullam mortem 
corporis acceperimus et de evangelista Joanne deminus dixerit: „Si 
eum volo manere, d«nec venio, tamen, quoniam non de uno Joanne 
hie putamus expressum, sed generale de multis hoc esse praeceptum, 
non hie mors corporis, sed animae denegatur ... sunt enim, ? qui 
mortui vivant, quoniam sunt, qui viventes mortni sint. Ibid. p. 1699. 

b) Daß Ambroſius nicht an eine Bewahrung vor dem leiblichen Tode 
denkt, zeigen die Worte: fies ergo est ecclesiae furdamentım: (non 
enim de carne Petri, sed de fide dietum est, quia por- 
tae mortis ei non praevalebunt): sed confessio vieit infernum 
(De incarn. dom. sacram. I, 5, 34; Migne, XVI 862). 

e) In der Schrift De bono mortis, XII 56; Migne, XIV 566 
ſpricht Ambroſius im Gegenſatz zum Himmel, dem Lande der Lebendigen, 
in dem es weder Tod noch Träne noch Irrtum und Torheit gibt, von der 
Erde, dem Lande der Toten: Et iceo quçniam ibi vivorum regio, hie 
utique mortuorum. An non mortuorum i aee regio, ubi umbra mortis, 
ubi porta mortis, ubi corpus est mortis? Deni que donatur Petro“ 
ne forte port ae interni praevaleant ei). Portae inferni 
istae sunt terrenae ... Sicut enim sunt portae just'tiae ..., ita sunt 
eriminum portae, in quibus impii dominum negaverunt...et qui 
infideles sunt, descendunt in infernum viventes: etsi nobiscum videntur 
vivere, sed in inferno sunt. 

Wer möchte in dieſen drei Stellen den Beweis finden, daß Ambroſius 
an die Bewahrung des Petrus vor dem leiblichen Tode gedacht habe! 

Auch Epiphanius ſoll die alte Erklärung gekannt haben. Dieſer 
ſchreibt Haer. III, 80, 11: Migne XLII, 773: „Eine Jungfrau, keuſch 
und Braut zugleich und Taube und feſter Fels, den Hadespforten nicht 
überwältigen werden.“ In den Zuſammenhang eingerenkt lautet die Stelle: 
„Wir wollen zu dem vorher angekündigten Thema übergehen und zeigen, 
daß es im Gegenſatz zu den 80 Kebsweibern und 60 Königinnen nur eine 
Jungſrau gibt, keuſch und Braut zugleich, Taube und Lamm, heilige Stadt 
Gottes und Glaube, Grundfeſte der Wahrheit und feſter Fels, den Hades⸗ 
pforten nicht überwältigen werden.“)“ 

Hier wird den 80 Häreſien die eine Kirche gegenübergeſtellt, und zwar 


in mehreren Bildern, von denen das letzte die ſtarke peira iſt; es liegt 


nun nahe, wie die andern Bilder, jo auch das letzte auf die Kirche zu be 
ziehen, und dann entfällt dem Zitat an dieſer Stelle jede Bedeutung. Die 
zweite Epiphaniusſtelle wird in anderm Zuſammenhang beſprochen. 

Es bleibt jetzt nur noch übrig, daß Ephräms Erklärung des 
Diateſſarons Tatians, in dem v. Harnack einen äußerſt wertvollen 
Zeugen für ſeine Auffaſſung erblickt, einer Beſprechung unterzogen wird. 
Leider ſind die einſchlägigen Zitate ſtark gekürzt. Trotz der Papiernot 
wäre es ratſamer geweſen, ſie ausführlicher abzudrucken; denn jetzt iſt der 
Leſer ſozuſagen gezwungen, auf die Worte des Meiſters zu ſckhwören, was 
xal ayvr nal vönym nepiotepa) Aria xal niorig xa 
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Zitat etwa dieſen Platzwechſel anzeigen, oder jollen fie, wie gewöhnlich, 


ſie holen ganz natürlich nur eine Erklärung nach, die der Exeget vorher ver— 
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ja dem modernen Leſer etwas ſchwer fällt. Ausführlicher lautet die z veite 
Stelle!) alſo: 

Los autem, quid dieitis de me, quod sim? Simon, capat et 
prineips, locatus est: „Tu es Christus, filius Dei vivi.“ Et respondit: 
„Beatus es, Simon. Et portae inferi te non vincent, i. e. quod non 
destruetur fides?). Quod enim Dominus aedificat, quis potest de 
struere, et quod Dominus subvertit, quis potest suscitare? — Nach— 
dem Ephräm letztern Satz durch einige Beiſpiele belegt hat, fährt er fort: 
„Dominus, cum Ecclesiam suam aedificaret, aedificavit turrim, cuius 
fundamenta omnia, quae erant superaedificanda, portare possent.“ 
Weiter folgt, hier etwas abgekürzt, der Gedanke: „Wie er den Bau des 
Babyloniſchen Turmes, auf dem die Menſchen zum Himmel ſteigen wollten, 
hinderte, jo errichtete der Erlöſer ſelbſt einen Turm (ita postea etiam 
Salvator ipse hominibus turrim confeeit, quae ducit ad excelsa, et 
arborem, cuius fructus remedium sunt vitae) * Dann folgt noch eine 
Bemerkung über die vorher übergangenen Worte: „Du biſt Petrus“, welche 
aber bereits den Übergang zum folgenden Textabſchnitt bildel: „Tu es 

otra, illa petra, quam errexit, ut Satanas in eam offenderet“ (Ed. 
p. 153). 

Was fehlt nun in dem Zitat? Zunächſt die feierliche Hinzufügung des 
Vaternamens „Sohn des Jonas (Johannes)“; dann die ſchon bei Juſtin 
bezeugten Worte: „Nicht Fleiſch und Blut, . . . . im Himmel iſt“; ferner: 
„Ich, aber ſage dir, daß du ein Fels biſt (Kepha).“ Dieſes Wort hat 
v. Harnack aus dem Schluß des Kapitels hierher geſetzt, ſo daß die An— 
rede den Platz zu ihren Gunſten gewechſelt hat.?) Schließlich fehlt der 
Spruch vom Kirchenbau. 

Warum fehlen nun dieſe Worte? Offenbar nur darum, weil der Tatian— 
tert, den Ephräm nach v. Harnacks Ausſage als das Evangelium benutzte, 
entweder gerade vorgeleſen war oder doch als bekannt angeſehen wurde und ſich 
Ephräm infolgedeſſen damit begnügen konnte, ſozuſagen mit ein paar Stich— 
wörtern auf ihn hinzuweiſen. Daß die Zuhörer ihn wirklich kannten, beweiſt 
Ephräms nachfolgende Erklärung. Wenn die Worte vom Kirchenbau nicht im 
Tatian geſtanden hätten, hätte Ephräm fie ja nicht zu erklären brauchen. Die An— 
nahme, daß er den gar nicht vorhandenen Satz doch erklärt hätte, weil er ihn aus 


1) Vgl. Kneller, Petris als Felſengrund der Kirche. L.-Stimmen Bd. 
50, S. 378. 2) In codice B: fides tua. 
3) Sollen die Punkte vor und hinter .. . tu es Kepha . .. in v. Harnack 


andeuten, daß etwas ausgefallen iſt? Im erſten Falle iſt zu ſagen, daß eine 
Wortverſetzung aus dem Schluß in den Anhang eines Kapitels an und für 
ſich ſchon ein großes Wagnis iſt; dazu kommt, daß ſie hier in ganz willkür— 
licher Weiſe das zu erklärende Wort von ſeiner darauffolgenden Erklärung 
losreißt. Immerhin wäre es v. Harnacks Pflicht gewe en, nicht mit ein paar 
Punkten, die die wenigſten beachten, ſondern mit offenem Worte auf dieſen 
Platzwechſel hinzuweiſen. Bedeuten aber die Punkte, daß hinter Kepha etwas 
ausgelaſſen iſt — vorher iſt ja überhaupt nichts ausgefallen —, dann paß die 
Stelle ja gar nicht mehr in den Zuſammenhang, wie ihn v. Harnack angibt, 
hinein. Die Worte „Tu es Kepha“ gehören alſo in den Schluß des Kapitels; 


geſſen hatte. 
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der aus dem getrennten Matth.⸗Evangelium gefloſſenen Ueberlieſerung gekannt 
babe, — hierüber ſpäter — mutet dem Exegeten einen unglaublichen pädagogiſchen 
Mißgriff zu und iſt, weil die Erklärung für die Zuhörer unverſtändlich geblieben 
wäre und verwirrend gewirkt hätte, völlig von der Hand zu weiſen. Gerade die 
Erklärung: „Der Glaube wird nicht zerſtört werden; denn was der Herr 
erbaut, wer kann es zerſtören?“ weiſt auf eine Ausdrucksweiſe hin, die 
Ephräm mit manchen Vätern eigen iſt: „der Glaube iſt der Fels, auf 
dem der Herr ſeine Kirche erbaut hat.“ Gewöhnlicher hätte ſich Ephräm 
ausgedrückt, wenn er geſagt hätte: „Der Felſen wird nicht zerſtört werden.“ 
Und ſo zeigt auch dieſe Erwägung, daß der Erklärer die Worte vom Kirchen⸗ 
bau bei ſeinen Zuhörern als bekannt vorausſetzte. Nicht minder deutlich 
geht aus den Worten: „Als der Herr ſeine Kir“ e erbaute, erbaute er einen 
Turm uſw.“ hervor, daß der Satz von dr. Kirchengründung auf Petrus 
in Tatians Diateſſaron enthalten war. N 

Auch der Schluß des Kapitels iſt lehrreich. Zunächſt zeigt er, daß 
auch Ephräm die Hadespforten auf die erca bezog und demnach jagen 
konnte: „Petrus, den Hadespforten nicht beſiegen werden.“ Sodann verrät 
er die Bedeutung, die Ephräm dieſen Hadespforten beilegte: Petrus ſoll 
Satan zum Anſtoß gereichen, ihm eine Niederlage beibringen, ihn beſiegen. 
Obwohl alſo auch dieſer alte Erklärer „adızc“ auf die zerga und die 
Perſon des Petrus bezog, iſt ihm v. Harnacks Aufſaſſung völlig fremd. 
Aus der Beziehung des Pronemens abt auf Petrus ergibt ſich weiter 
die Möglichkeit einer jreiern Wendung des Textes. Weil Ephräm 
ſagte: „Petrus, den Hadespforten nicht beſiegen werden“, 
konnte er ſich auch die Anrede erlauben: „Hadespforten 
werden dich, Petrus, nicht beſiegen.“ Um ſo mehr mußte 
er ſich an unſerer Stelle ſo ausdrücken, als er vorher in 
der Anredeform gejagt hatte: „Glückſelig biſt du, Simon!“ 
Eine andere Form des Pronomens als „te“ wäre ja gar nicht 
möglich geweſen. Daß unter der obigen Vorausſetzung, d. h. daß da, 
wo die Hadespforten auf den Felſen bezogen wurden, nötigenfalls die An⸗ 
redeform eintreten kann, zeigen zwei Beiſpiele, die v. Harnack nicht an⸗ 
geführt hat. 

a) Origenes, in Ezech. hom. 13; M. XIII 761. Mit Bezug auf 
Matth. 17, 26 ſagt dort Jeſus zu Petrus: Neque ego habeo hanc 
imapinem et superscriptionem neque tu, si tamen vere discipulus 
meus et si portae inferi non praevalent adversum te. 

b) Hieronymus, Comm. in Isaiam, VIII 26; M. XXIV 303. 
Et qucmodo portas mortis reor esse peccata, de quibus ad 
Petrum dicitur: „Portae inferi non praevalebunt ad- 
versus te, sic. 2 

Gerade das letzte Beiſpiel 0 in lehrreicher Weiſe, was Hieronymus 
unter den Hadespferten verſteht, wie er ſie auf Petrus bezieht und dann 
auch die Anredeform anwenden kann. 

Das von v. Harnack für ſo wichtig gehaltene „te“ im Diateſ⸗ 
ſaron Tatians iſt alſo nichts anderes als eine ganz natür⸗ 
lich entwickelte Form des Ausdrucks, deren ſich Ephräm bei 
feiner Erklärung bediente, die aber keineswegs in Tatiand 
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Evangelienharmonie ſtand. Als Grundlage zum Aufbau irgend⸗— 
welcher Schlüſſe kann ſie daher nicht dienen. 


Nicht höherer Wert, oder beſſer gejagt, überhaupt kein Wert iſt der 


erſten Ephrämſtelle beizumeſſen. In der Tat heißt es in der Erklärung 
zu Is. c. 54, 17: Omne vas, quod aptatur contra te, non perducetur 
ad finem, omne regnum oppositum non perducet opus suum ad finem, 
i. e. „vectes inferni non praevalebunt adversus te.“ 
Worauf aber bezieht ſich dieſes „te“? Doch nur auf den, an den die 
Anrede gerichtet iſt, und das iſt Zion! Hätte ſich v. Harnack das Iſaias⸗ 
kapitel durchgeleſen, ſo wäre ihm dies ſicher nicht entgangen. Dasſelbe Ver⸗ 


ſehen iſt auch Alfred Reſch zugeſtoßen. Dies hat ihm ſchon Kneller!) 


in den L.⸗Stimmen vorgehalten. Eine Lektüre des Knellerſchen Aufſatzes 
hätte übrigens v. Harnack manches über die Bekanntſchaft heutiger Exegeten 
mit älteſten Exegeten gelehrt und ihn vor ſeinem jetzigen Mißgeſchick be⸗ 
wahrt. Aber „catholica non leguntur!“ das iſt ja Trumpf, und fo wird 


die Stelle: „vectes inferni non praevalebunt adversus te“, auch in Zu⸗ 


kunft ein Hauptſtützpunkt bleiben für alle diejenigen, die im Gefühle ihrer 
Wiſſenſchaft nach einer Urform unſeres Textes ſuchen. 

Am Schluſſe des 2. Abſchnittes bemerkt v. Harnack von Hieronymus, 
daß dieſer die alte Auffaſſung zwar gekannt, aber abgelehnt habe (nemo 
itaque putet de morte dici, quod apostoli condicioni mortis subiecti 
non fuerint, quorum martyria videat coruscare. Comm. in Mat. III: 
M. XXVI, 122. Hätte der Kirchenvater dieſe Erklärung nicht abgegeben, 
ſo hätte ihn v. Harnack wegen des ſchon angeführten Zitats: „Portae inferi 
non praevalebunt adversus te“, als wichtigen Zeugen für feine Auffaſſung 
anführen können. 

Als Ergebnis dieſes Abſchnittes läßt ſich alſo feſtſtellen: 

Keiner von den uns bekannten Exegeten, die vor und 
nach Euſebius die Hadespforten auf Petrus bezogen haben, 
bietet außer dem Heiden Porphyrius die Erklärung, Petrus 
ſei zugeſagt, daß er den leiblichen Tod nicht koſten werde. 
Daher iſt v. Harnacks Behauptung, daß der von ihm geforderte 
Sinn des Spruches auch von den älteſten Exegeten anerkannt 


werde, völlig haltlos. 


Seeleneinheit und Seelenkräfte nach der Philosophia 
perennis. 
Von Prof. Dr. Johannes Chr. Gſpann, Stift St. Florian, Ober-Defterr, 
(Schluß.) 
| III. 

Das zweite Vermögen der Seele, deſſen Betrachtung wir angekündigt 
haben, betätigt ſich ſtrebend, wollend. Wären wir reine Geiſter wie die 
Engel, ſo hätten wir nur ein geiſtiges Erkennen und Streben, wie auch 
bezüglich Gottes der Satz gilt: Actio spiritus purissimi intelligendo 


1) Kneller a. a. O. S. 380. 
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volendoque exhauritur. Wir find aber ſianlich geiſtige Geſchöpfe, darum 
hat das geiſtige Erkennen und Begehren je ſein ſinnliches Nachbild im ſinn⸗ 
lichen Erkennen und Begehren. 

1. Das ſinnliche Begehren. 

Das ſinnliche Begehren, mit einem Wort sensualitas, Sinnlichkeit ge⸗ 
nannt, iſt analog dem ſinnlichen und geiſtigen Erkennen ein zweigeteiltes, 
ein eigentlich begehrendes und ein abwehrendes; die Fachausdrücke ſind 
eoneuspiseibilis und iraseibilis. Zum begehrenden gehören gula und 
libido, alſo Trink- und Geſchlechtsluſt, zum abwehrenden gehören 
Zorn, Zank, Streit, Rachſucht, Eiferſucht .. .. kurz all das, was zur 
Abwehr und zum Schutz der pars concupiseibilis dient. Wird das Tier 
beim Freſſen oder in coitu geſtört, jo ſetzt es ſich zornig zur Wehr. Das 
wäre ein Bild aus dem ſinnlichſten Leben, wie die beiden Teile des ſinn⸗ 
lichen Begehrens zuſammenhängen. 

Das eigentlich begehrende und das abwehrende Strebevermögen um— 
faſſen die ganze Naturfeiie, die geſamte Sinnlichkeit des Menſchen. Speiſe 
und Trank ſind notwendig, um das Leben des Individuums zu erhalten, 
die geſchlechtliche Verbindung iſt unerläßlich, um das Leben der Art, des 
Menſchengeſchlechtes, zu erhalten. Was nun irgendwie mit Speiſe und 
Trank, mit der Erwerbung von des Lebens Notdurft zuſammenhängt, und 
was irgendwie auf die Geſchlechtsluſt zielt, unmittelbar und mittelbar 
vom ſinnlichen Gedanken an — das iſt der appetitus inferior oder appe- 


titus sensit'vus, das ſinnliche Begehrungsvermögen: 
„Bis Philoſophie einmal die Welt 
Im Innerſten zuſammenhält, 
Erhält ſich das Getriebe 
Durch Hunger und durch Liebe.“ (Nach Goethe.) 


Woher die Namen? Daß der grobſinnliche Teil des niederen Begeh⸗ 
rungsvermögen concupiscibilis heißt, iſt leicht erklärt und ſchnell verſtan⸗ 
den, concupiscere heißt ja auf deutſch begehren und nirgends im Ge— 
ſamtleben des Menſchen iſt das „Begehren“ ein ſo heftiges und ungeſtümes, 
wie auf dem Gebiet des Hungers und der Liebe. Hat ja doch deswegen 
in der Theologie die Rebellion des ſinnlichen Begehrungsvermögens gegen 
die Vernünftigkeit per antonomasiam den Namen Konkupiſzenz erhalten, weil 
ſich der appetitus inferior in gula und libido am heftigſten geltend macht, 
obwohl auch die ungeordneten Strebungen der pars irascibilis zur Kon⸗— 
kupiſzenz im weiteren Sinn gehören (Konkupiſzenz — Rebellion des gefam- 
ten niederen Begehrungsvermögens gegen die Vernünftigkeit). 

Doch woher der Name pars irascibilis? Spielt nicht im Kampf 
um das Dafein, um das tägliche Brot, der niedere Ehrgeiz eine große 
Rolle? Und erſt die Eiferſucht im ſpezifiſch „ſinnlichen“ Leben! Da ſagt 
ja ein treffliches Wortſpiel, Eiferſucht ſei eine Leidenſchaft, die mit Eifer 
ſucht, was Leiden ſchafft. St. Thomas gibt folgende Aufklärung: Omnes 
passiones irascibilis (von ira, der Zorn) habent et prineipium et 
finem in concupiseibili; nam ira ineipit ex aliquä tristitiä illata ), 


1) 331. das vorausgehende Bild von Tier. „Propter delectabilia pugna 
est inter animalia, seilicet propter coitum et cihıum“ (Aristoteles, De anima- 
libus VIII; lib. VI De historia animalium c. XVIII). . 
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quae est in concupiseibili, et terminatur post vindictam adeptam 
ad gaudium, quod iterum est concupiscibile (De veritate qu. 25 a. 2 c.). 

So find die beiden Potenzen des niederen Begehrungsvermögens eigent⸗ 
lich Korrelate, denn einerſeits entſteht aus der pars concupiseibilis die 
ira mit ihren Schweſtern, und andererſeits ſind alle Leidenſchaften der pars 
irascibilis in ihrer Art concupiseibiles: fie beſtreben ſich, abzuwehren. 
„Omnes passiones irascibilis incipiunt a passionibus concupiseibilis 
et in eas terminantur“, jagt Thomas s. th. 1 qu. 81 a. 2, mit an⸗ 
deren Worten aber gleichbedeutenden wie in De veritate qu. 25 a. 2 e. 

Die beiden Potenzen des niedern Begehrungsvermögens ſind real von 
einander verſchieden, weil ihre Objekte verſchieden ſind; nun aber werden 
Potenzen secundum obiecta unterſchieden und die obiecta secundum 
actus. Gegenſtand des concupiscibilis ift das sensibile conveniens, 
des irascibilis, wie die Scholaſtiker ſagen, das arduum (das Schwierige 
wegen des abwehrenden Charakters dieſes Strebevermögens). Darum ge⸗ 
hört nach Avicenna „ad iraseibilem fortitudo et debilitas cordis, 
quasi virtuti ordinatae ada gendum; ad concupiscibilem autem dila- 
tatio et constrictio cordis, quasi virtnti ordinatae ad recipiendum“ 

Hier entdecken wir wieder eine Analogie ſowohl mit dem ſinnlichen, 
als auch mit dem geiſtigen Erkennen. Beim ſinnlichen Erkennen unter⸗ 
ſchieden wir ein rezeptives, empfangendes, paſſives Vermögen und auch 
Tätigkeit, darum ſind die äußeren und inneren Sinne von einander real 
verſchieden; beim geiſtigen Erkennen haben wir auch zuerſt einen intellectus 
agens und dann possibilis, zuerſt ein aktives und dann ein paſſives 
Vermögen, wie auch das Sehbild umgekehrt auf der Netzhaut ſich präſen⸗ 
tiert. Bezüglich des Verhältniſſes der äußeren zu den inneren Sinnen, des 
tätigen und empfangenden Verſtandes, des empfangen wollenden („concu- 
piscibilis appetit, ut ei suum delectabile coniungatur“) und des 
zur Abwehr bereiten („irascibilis per actioaem aliquam superat id, 
quod est contrarium vel nocivum“) ſiunlichen Begehrungs vermögens gilt: 
„Hoc communiter ia potentiis animae invenitur, quod recipere et 
agere ad diversas potentias pertinent, sicut patet de intellectu agente 
et possibili“ (De veritate qu. 25 a. 2 c.). 

2. Das geiſtige Begehren. 

Wie das ſinnliche Erkennen und das geiſtige Erkennen je ſein eigenes 
Objekt hat und doch die beiden Erkenntnisakte in innigſter Verbindung ſtehen 
(„Phantasma comparatur ad intellectum sicut color ad visum“), 
hat auch das ſinnliche und geiſtige Begehren je ſein eigenes Objekt und 
find doch auf das engſte mitſammen verbunden. 

Das Objekt des geiſtigen Begehrens iſt analog dem geiſtigen Erkennen 
das Allgemeine, alſo das bonum commune, weil ja der Gegenſtand 
des ſtrebenden Vermögens das Gute iſt, wie das Wahre für das auffaſ⸗ 
ſende. „Obiectum proprium voluntatis est bonum absolute“ (De 
veritate qu. 25 a. 1 a6) und weil es das geiſtige Erkennungsvermögen 
iſt, welches dem Wollen das Objekt vorlegt. 

Wiederum analog dem Verhältnis des finnlichen Erkennens zum gei⸗ 
ſtigen Erkennen ſtellt ſich das Verhältnis des ſinnlichen Begehrens zum 
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geiſtigen Begehren. Wir haben, von anderen feineren Termini abgeſehen, 
das erſte Verhältnis folgendermaßen charakteriſiert: Direktes Objekt des 
ſinnlichen Erkennens iſt das materielle Einzelding, indirektes auch das all⸗ 
gemeine, weil ja nach der philosophia perennis, die den goldenen Mittel⸗ 
weg geht zwiſchen Realismus und Nominalismus, die Allgemeinbegriffe in 
den Dingen find. Direktes Objekt des geiſtigen Erkennens iſt das Allge⸗ 
meine, Geiſtige, Intelligible, indirektes auch das materielle Einzelding. 

So iſt direktes Objekt des finnlichen Begehrens das Einzelding (in- 
feriores vires habent ob ecta particularia“), indirektes auch das Allge⸗ 
meine, weil das Allgemeine als ſolches ja gar nicht exiſtiert, ſondern in 
den Einzeldingen ſteckt, als Seiendes aber ein Produkt des Verſtandes iſt. 
Direktes Objekt des geiſtigen Begehrens iſt, wie geſagt, das Allgemeine, 
indirektes auch das Einzelne. Thomas, der weder leugnet, noch ex pro- 
fesso darüber handelt, daß unſer appetitus superior ſowohl das Geiſtige 
als auch das Sinnliche anſtreben kann, ſagt: „Appetitus superior ad 
plura se extendit quam appetitus inferior, cum sit et corpo— 
ralium et spiritualium“ (De veritate qu. 25 a. 3.) In der 
Antwort darauf (ad 1) heißt es nun: „Quamvis appetitus superior in 
plura se extendat quam inferior, tamen quia habet universale 
bonum pro proprio obiecto, non dividitur in plures potentias, 

Das führt nun zu einer Unterſuchung, bei der wir St. Thomas' 
Philoſophie verlaſſen müſſen. In der angezogenen Stelle De veritate qu. 25 
a. 1 und in s th. 1 qu. 83 handelt es ſich um die Frage, ob das geiſtige 
Begehrungsvermögen wie das ſinnliche auch in eine pars concupiscibilis 
und eine pars irascibilis einzuteilen ſei. Thomas ſagt nein und be 
gründet ſein Nein mit folgenden Worten: „Obiectum appetitus superioris 
est bonum absolute; sed ob'ectum appetitus inferioris est res aliquo 
modo proficua animali. Ar duum autem et delectabile non secundum 
eamdem rationem sunt convenientia an mali (a. 2. Et ideo per 
hoc essentialiter diversificatur obiectum appetitus inferioris: non autem 
obiectum appetitus superioris, qui tendit in bonum absolute quo- 
cumque modo“ (De veritate qu. 25 a. 3 c.). 

Mir kommt die Begründung zu ſchwach vor. Gewiß iſt das abſolute 
Gut ureigenes Objekt des Willens, aber wann ſtrebt denn dieſer einmal 
in concreto ein allgemeines Gut an? Nie! Gewiß liebt der Wille das 
bonum commune mit Notwendigkeit und infelices esse non velle pos- 
sumus, aber zwiſchen hundert bona conereta spiritualia kann doch der 
Wille auswählen, darin beſteht ja nach der philosophia perennis das 
Weſen der Willensfreiheit. Oder nicht? „Activum nen ex necessitate 
movet, nisi quando superat virtutem passivi. Cum autem vo- 
luntas se habeat in potentia respectu boni univer- 
salis, nullum bonum superat virtuiem voluntatis, quasi ex neces- 
sitate ipsum movens nisi id, quod secundum omnem considerationem 
est bonum,. et hoc solum est bonum perfectum, quod est beatitudo, 
quod voluntas non potest non velle, ita scilicet quod velit eius op- 
positum“ (De malo qu. 6). 

Auch aus dem Umſtand, daß der Wille ein ſinnliches Gut mit 
voller Ueberlegung begehren kann, muß man doch folgern, daß auch im 
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ehen, geiſtigen Begehren ein konkupiſzibler und iraſzibler Teil zu unterſcheiden 1 
des ſei. Wer nach monatelanger kalter Ueberlegung einen Nebenbuhler tötet, 1 
‚all um die heißbegehrte Frau für fich zu gewinnen, iſt ein zwar trauriges, g | 
ittel⸗ aber buchſtäblich lebendiges Beiſpiel dafür. mei 
fe in Und werden denn nicht nach der katholiſchen Sittenlehre Fleiſches⸗ 1 
lllge⸗ und Geiſtesſünden ſcharf unterſchieden? Wird nicht der Unterſchied noch 11 
| unterſtrichen durch den Beiſatz, die Fleiſchesſünden ſeien zwar abſcheulicher, | BE 
in- doch die Geiſtesſünden ſeien ſchwerer? Die Todſünden ſind aber doch in 1 
lllge⸗ „ppetitu superiori, „Actus ille, qui perfecte est in nostra potestate, 11 
n in perfecte est moralis; et in eo potest esse ratio peccati mortalis, 11 
if. ] sicut sunt actus, quos voluntas elicit vel imperat“ (De veritate qu. 25 1 
eine, a. 5 c.). Virtus et vitium sunt contraria. Gegen den Satz „quos 1 
pro- voluntas elicit vel imperat“ nützt die teilweiſe Beſchränkung 1 
iſtige „Ideo magis proprie dicitur, quod vitium sit in sensualitate et vir- IEE 
ad tus in irascibili et concupiscibili“ (De veritate qu. 25 a. 5 ad 8) nicht | 3 
po- nur nichts, ſondern fie ſpricht zu Gunſten unſerer Auffaſſung! 3 
der Daß ich damit nicht allein ſtehe und St. Thomas nicht vollſtändig 1 
r in dagegen iſt, beweiſt folgende Stelle: „Quidam distinguunt duplicem | 4. 
‚ale irascibilem et concupiscibilem esse: in superiori parte animae et 4: 
tias. iterum in inferiori. Dicunt enim, quod irascibilis et concupiscibilis, IE: 
tas“ quae sunt in superiori parte animae, cum ad naturam rationalem 1 
1. 25 pertineant, possunt esse subiectum virtutis, non autem illae, quae Bi: 
tige sunt in inferiori parte ad naturam sensualem et brutalem pertinen- 1 
bilis tes. Sed hoc quidem in alia quaestione discussum est, utrum scilicet ee 
be in superiori parte animae possunt distingui duae vires, quarum una 9 755 
ioris sit irascibilis et alia concupiscibilis, proprie loquen do. Sed 2° 
quo quidquid de hoc dicitur, nihilominus in iraseibili et concupi- m 
dum scibili, quae sunt in inferiori appetitu, secundum Philosophum in | 
per III Ethic. (e. X in princ.) oportet ponere aliquas virtutes, ut etiam 

tem alii dicunt“ (Quaest. disp. VI: De virtutibus in communi a. 4 c.). 

ju0- Wir pflichten der Anſicht der von Thomas mit quidam benannten 

Theologen und Philoſophen bei, daß auch im geiſtigen Begehrungsvermögen 

ute zwei verſchiedene Kräfte, eine konkupiſzible und iraſzible, ſich finden und 

ımal ftügen unfere Behauptung: 1. Mit den bereits gebrachten Gründen; 2. mit 

das der Analogie des geiſtigen Erkennungs vermögens; 3. mit der Harmonie 

pos-] zmwiſchen dem ſinnlichen und geiſtigen Erkennungsvermögen: Phantasma 

der comparatur ad intellectum sicut color ad visum. Nur durch die von 

das uns betonte Unterſcheidung iſt auch das ſinnliche Begehrungsvermögen ein 

tate Nachbild, ein ſinnenfälliges Bild des geiſtigen Begehrungsvermögens. 

1 Ferner krankt die Pſychologie der philosophia perennis in der von 

* Thomas gebrachten Form an einer Art Inkonſequenz. Das ſinnliche Er: 

Br kenntnisvermögen heißt cognitio sensitiva oder apprehensiva, das geiftige 

Ben Erkenntnisvermögen ratio. Dieſes geiſtige Erkenntnisvermögen wird unter- 

ıdo, ſchieden in ratio superior und inferior, je nachdem die zu erkennenden 

Dinge supra oder infra animam find. Doch iſt der Unterſchied der ratio 

superior und inferior nur ein logiſcher. Das ſinnliche Begehrungs vermögen 
= heißt appetitus sensitivus oder inferior, das geiſtige app etitus intellec- 
14* 
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tivus oder superior. Die Termini: ratio inferior, ratio superior — 
appetitus inferior, appetitus superior können ſomit zu ſchweren Mißdeu⸗ 
tungen Anlaß geben. Es wäre beſſer, für das ſinnliche Erkennungsver⸗ 
mögen konſtant den Ausdruck cognitio sensitiva, für das ſinnliche Be⸗ 
gehrungsvermögen appetitus sensitivus zu gebrauchen, dann bleiben für 
das geiſtige Erkennungsvermögen ratio, für das geiſtige Begehrungsver: 
mögen voluntas. Nimmt man die beiden ſinnlichen Vermögen zuſammen, 
fo ſage man sensualitas, für die beiden geiſtigen Vermögen rationalitas. 

Das wäre ein Wunſch. Ferner: Wenn in der ratio ein logiſcher!) 
Unterſchied gemacht wird zwiſchen ratio inferior und superior, je nachdem 
die zu erkennenden Dinge intra oder supra animam ſind — warum wird 
denn in der voluntas dieſer Unterſchied nicht gemacht? Kann nicht auch 
der Wille Geiſtiges begehren, was supra voluntatem spiritualem iſt, wie 
das Göttliche, und kann er nicht Geiſtiges begehren, was infra voluntatem 
spiritualem iſt, wie Ehren, guten Ruf, Macht uſw.? Und das wäre 
der Grund für eine Einteilung in voluntas superior und inferior. Und 
in dieſer Unterſcheidung liegt ein letzter Grund für einen pars irascibilis 
und concupiseibilis im geiſtigen Begehren. Es iſt Tatſache, daß ſich nicht 
nur der appetitus sensitivus gegen die rationalitas auflehnt, ſondern auch 
die voluntas rationalis inferior gegen die voluntas superior, alſo geiſtige 
Konkupiſzenz. 

Die Vernünftigkeit verhält ſich zur Sinnlichkeit wie der Menſch zum 
Tier, das höhere geiſtige Erkennen und Wollen zum niederen geiſtigen 
Erkennen und Wollen wie der Mann zu ſeiner Frau. 

So iſt die Darſtellung des geſamten ſinnlichen und geiſtigen Lebens 
im Menſchen eine möglichſt überſichtliche und ganz geſchloſſene. 


Beicht und Reltitution. 


Nach den derzeitigen Verhältniſſen von Dr. Albert Aich. 

„Kummer, der das Mark verzehrt, 

Raub, der Hab und Gut verheert, 

Jammer, der den Sinn verkehrt, 

Elend, das den Leib beſchwert, 

Grauſamkeit, die Unrecht kehrt, 

Sind die Frucht, die Krieg gewährt“, 
gibt Friedrich v. Logau als Folgen einſtiger Kriege an. Wir ſelbſt hörten 
Klagen nach dieſem Kriege, als kämen fie von Iſraels Propheten, die jam⸗ 
merten über ein degeneriertes Volk. Wir ſelbſt fühlten jene Bangigkeit, 
die einen Jakob Balde nach der Kataſtrophe des Dreißigjährigen Krieges 
beſchlich und ihn über die Zeitverhältniſſe in die Worte ausbrechen ließen: 

„Wehe! aus den wirren, flatternden Locken nimmt die deutſche Jung⸗ 

frau ſchmerzlich die Roſenzier; entſtellt iſt bis zum Grauen ihr Antlitz —-. 
Weh'! gellend Jammern ſchlägt mir ans Ohr und rührt den — Wolken⸗ 
ſaum? Die unüberwindliche Weltkönigin —, ſie ſitzt geknechtet, kinderberaubt 
und in Witwentrauer. 


— 


) Der Unterſchied zwiſchen konkupiſziblem und irafziblem Teil in der vo— 
luntas iſt nach unſerer 


uffaſſung ein realer. 
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Beicht und Reſtitution. 213 


Zerſchmettert iſt's Reich und das Recht. Die Liquidation ihrer Trüm— 
mer vollzieht ſich in Städten und auf dem Land. Und mit manch' unrecht 
erworbenem Gute muß ſich der katholiſche Prieſter abgeben bei dem, der 
es ihm zur Gewiſſenserleickterung im Beichtſtuhle bekennt. Gehört es doch 
zur Integritätdes Bußſakraments, auf die Genugtuung der 
verletzten Liebes- und Rechtspflichten zu dringen, ſelbſt unter 
Verweigerung der Losſprechung an Nichtreſtituierende. Der Beichtvater ſelbſt 
muß ſich bei Reſtitutionsanklagen über die Verhältniſſe moraliſch und pſycho— 
logiſch klar ſein, um in Beurteilung der Reſtitutionspflicht des einzelnen 
nicht Mißgriffe zu machen. 1 

Bekanntlich brachte die Kriegszeit mit dem Chauvinismus im erbit— 
terten „Kampf um unſere Zukunft“ Liſſauer'ſche Haßgeſänge!) und diesſeits 
und jenſeits Verletzungen der pflichtſchuldigen Liebe, der Ach— 
tung und Gerechtigkeit gegenüber dem feindlichen Militär und Zivil. ?) 

Zweifellos zeigt ſich großes, tugendhaftes Heldentum?) in dieſem ſo— 
genannten großen Kriege. Je mehr aber das moderamen inculpatae 
tutelae“) außer acht gelaſſen wurde und je mehr alle Mittel gegen den 
Feind als erlaubt galten, um jo ſündhaſter wurden die Tötungen, Ber: 
ſtümmelungen, Rechtsbeugungen und Vergehen, und zunächſt materiell, dann 
mitunter auch formell ſchuldbar. Große Exiſtenzerſchütterungen brachte natur: 
gemäß der verlorene Krieg und der Bürgerkrieg im eigenen Lande. Vom 
Mob und den ſtreikenden Kommuniſten erſchollen zunächſt gegen die Kriegs⸗ 
verlängerer, dann gegen das Geſamtbürgertum die blutrünſtigen Revolutions⸗ 
hymnen: Placons la terreur à l'ordre du jour. Dann folgten Rom: 
munardentaten! 

Hatten in der deutſchen Heimat Wucher, Schleichhandel, Betrug und 
Hintergehung der Behörden, der Geſamtheit und des einzelnen Rechts- und 
Beſitzverhältniſſe verletzt, waren die Forderungen der chriſtlichen, ja der 
naturrechtlichen iustitia (eommutativa) in die Brüche gegangen, jo leiſtete 
das Abhandenkommen von Forderungen des 7. und 10. Ge⸗ 
botes bei vielen dem Kommunismus Vorſchub. Daraus reſultieren die 
wirtſchaftliche Unſicherheit, der Milliardendiebſtahl am Volksvermögen und 
der Soldaten und Bürger Selbſtbereicherung in Wegnahme fremder Habe.) 

Wo das Empfinden von Recht und Unrecht, „Mein und Dein“ ge⸗ 
ſcheitert war, machte man ſich doppelt nichts mehr aus Beſchädigungen 
fremden Guts, Privat: und Staatseigentums. Der Pöbel glaubte aus 
Gewinnſucht und marodierende Soldaten aus Maſſenſuggeſtion ſeitens der 


) Werner Kuhlemann, Deutſche Zorngedichte, Xenien verlag, Leipzig, 1915. 
Auch ins Engliſche überſetzt als Poems of German Wrath. 

2) Vorurteilsfreie Zeitdokumente werden, allen gewiſſenloſen Agitationen 
zum Trotz, die Kriegshirtenbriefe deutſcher Biſchöfe un ſ. Gg. Pfeilſchifter, 
„Deutsche Kultur, Katholizismus und Weltkrieg“, 1916, ff. 

3) Mein Buch „Deutſches Heldentum“, 4 1918, 6. Band der 
Bücher der Stunde (F. Puſtet). 

4) Anton Koch, Lehrbuch der Moraltheologie, Fig ri 1905, 469. 

5) Hierher gehört auch die Rentenpſychoſe mancher Kriegsteilnehmer; über 


1 Wirkungen der Verſicherungen“ Stimmen der Zeit, 1915 (89. Bd.), 
145 — 159 


— 
* 
* 
= 
25 * 
⁊ 
* 
€ 
4 
* 
- 
£ 
— 
* 
2 
* 
— 
x 
N 


* 


* 


— * 


r — — — 


van — 


3 


* 


* 


| 
— 


214 Beicht und Reſtitution. 


Kameraden an das Marx'ſche Ideal: „Ihr habt nichts mehr zu verlieren, aber 


eine Welt zu gewinnen.“ Schon die befohlene Zerſtörung von Kriegs⸗ 


maſchinen beim Waffenſtillſtand und das fluchtartige Verlaſſen der Komman⸗ 
danturen und ihrer Magazine in den Etappen brachten Rechtsunſicherheit 
und Sachbeſchädigungen, die auf die allgemeine Disziplin verheerend wirkten. 

Die moraliſchen Kräfte ſanken rapid von 1916/17. Der klar⸗ 

blickende Lord Curzon konnte vor Weihnachten 1916 im engliſchen Oberhaus ſagen: 
„Die Moral der Deutſchen iſt bedeutend erſchüttert. Die Beweiſe häufen 
ſich.“ Im Innern Deutſchlands (wie im Feindesland) galten wieder Fiſcharts 
Worte von ſittlicher Dekadenz: „Schon die Gebärden und die Kleidung ſind 
des Sinnes und des Gemütes Andeutung.“ Leibes Notdurft und kummer⸗ 
volle Lebensbeſtreitung verkehrten Herz und Sinn, ſchufen Unrecht und Grau⸗ 
ſamkeit nach außen und bildeten die Maremmen ſeeliſchen Marasmuſſes, 
der ſeine Kennzeichnung im Lied und Leben vom ſogenannten „Etappen⸗ 
ſchwein“ erhielt, dem alle Frivolität zugeſchrieben wurde. 
2 Corrumpere et corrumpi saeculum est, machte Schule in Anreizung 
und Erregung der Sünden im 6 Gebot. Zur wiͤrtſchaftlichen Not kam 
die Furcht vor dem Stärkeren, zur Wohnungsnot die Verwilligung von 
Räumen für das Laſter. Was galt noch guter Name, wo die Vorge⸗ 
ſetzten und Behörden Aergernis gaben? Im Kampf gegen die ruina spiri- 
tualis hat dieſes ſowohl, wie die amtlich empfohlenen Präſervativmittel!) 
unſerm Namen, der Ehre und chriſtlichem Tugendſtreben ſchwer wiedergut— 
zumachenden Schaden zugefügt. Mit fremder Lüſternheit und Untreue, 
mit Ideen engliſchen Neumalthuſianismuſſes kehrten viele in die deutſche 
Heimat und Familie heim. 

Gewiſſenloſigkeit oder mangelhaftes, ſittliches Selbſtbewußtſein brachten 
error juris et iudicium laxum wie in die ethiſche Lebensgrundſätze, fo 
in die ideellen Pflichtenkreiſe gegenüber den Vorgeſetzten in Miß ⸗ 
achtung der Autorität, gegenüber der Geſellſchaft in Verärgerung und Ver⸗ 
bitterung, gegenüber dem Staat und dem von ihm zur Pflicht gemachten 
Dienſt⸗ und Fahneneid im Nachlaſſen des Treuverhältniſſes und der Pflichten 
zwiſchen Staatsoberhaupt, Staats⸗ und Militärbeamten und ihren Unter⸗ 
gebenen. Die unheimlich vielen, mitunter unausführbaren Befehle zeitigten 
Untreue im kleinen und im großen, Nothilfe, geheime Schadloshaltung, 
Urkundenfälſchung, unlauteres Streber- und Konkurrententum, Ehren⸗ und 
Ordenſchacher nicht minder wie die qualifizierte Ungerechtigkeit im Lebens⸗ 
mittel⸗ und Kreditwucher, ſowie in Rentenſucht; plurimae leges, pessima 
justitia. Gewiß! Den Pönitenten kommen die Sünden gegen den Beruf 
und die ideellen Pflichtenkreiſe, ſowie die Unterlaſſungsſünden weniger zum 
Bewußtſein. Doch müſſen ſie im Anſchluß an das Bekenntnis in den ſieben 
Hauptſünden dann und wann zur Reue aufgefriſcht werden und Nachbeſſe⸗ 
rung erfahren in der Genugtuung. 


) Bedenklich waren ſelbſt ärztliche Aufklärungen und ſolche von ſogen. 
Unterricht3offizieren; vergleiche Publikationen im Verlag für Bevölkerungsfragen, 


Berlin, und im vielgeleſenen Buch von Dr. med. J. Spier⸗Irving über „Irr⸗ | 


wege und Notſtände des Geſchlechtslebens im Krieg“, München. 
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II. 


Zur Beurteilung der Reſtitutionspflicht nach dem Be⸗ 
tenntniffe im Beichtſtuhl: Naß dem Vorausgegangenen iſt erſichtlich, 
welch' zahlreiche Formen die Sünde der Liebloſigkeit und Ungerechtigkeit 
annehmen kann, und wie verſchieden die Motive der Leidenſchaft und der 
Sophiſterei des Eigen nutzes ſein können, in die der Beichtvater eindringen 
ſoll, um möglichſt auch den pſychologiſchen Zuſammenhang der culpa theo- 
logica pro foro conscientiae zu verſtehen, zu bewerten und zu beurteilen. 
Die Kaſuiſtik hat hierzu eine reiche Terminologie geſchaffen, um die 
Faſern und Fäſerchen des Unrechts klarzulegen, — des direkten und in- 
direkten, des formellen und materiellen, des geringen oder ſchweren, je nach 
dem damnum emergens, dem lucrum cessans, je nach der Bosheit der 
Intention, der perſönlichen Beziehung des Beſchädigenden zum Beſchädigten — 
um ſo zur Qualifikation der Verſündigungen und zur Wiedergutmachung 
der Rechts⸗ und Beſitzverhältniſſe zu kommen. P. Gury hat einen eigenen 
Abſchnitt ſeines Morallehrbuches der Beurteilung der Kriegsſchäden 
gewidmet; deſſen oberſter Satz lautet: „Ad nihil tenentur milites ratione 
damni in actione communi. !) Von der Staatshandlung unterſcheidet er 
ferner im Einklang mit andern Autoritäten eine „actio privata“, für die 
einzelne nach den Moralgrundſätzen haftbar ſind, „nisi forte ex gravi 
metu coacti fuerint“. Bei der Abſchätzung des Grades der Sündhaftig⸗ 
keit bei Verſündigungen gegen den irdiſchen Beſitz des Nächſten weiſt Koch 
trefflich auf Dienſt und Amt (und ſagen wir, Wacht⸗ und Sicherungsver⸗ 
verhältniſſe im Krieg und Frieden) hin: „Zu einer ſchweren Sünde genügt 
ſchon eine geringe Materie, wenn der Beſchädigende durch Amt oder Ver⸗ 
trag ſpeziell gehalten iſt, den Beſchädigten gegen Eigentumsverletzungen zu 
ſchützen, und umgekehrt iſt dazu ein bedeutenderes Objekt erforderlich, wenn 
der Beſchädigte durch die Bande der Verwandtſchaft, Freundſchaft oder Ehe 
mit dem Beſchädigten verknüpft iſt.“?) Das iſt meines Erachtens ſehr wichtig, 
um eine größere oder geringere Reſtitutionspflicht zu konſtatieren in unſern 
Zeiten weitverbreiteter Unredlichkeit und häufigen Diebſtahls, der Gefühl⸗ 
loſigkeit, Herzenshärte, der Pflichtverletzung und des Leichtſinns gegenüber 
Privaten, Geſellſchaften und Staatsgerechtſamen, in deren Bewahrung oder 
Eintreibung. Der Staat ſucht reparatio und redditio eintreten zu laſſen, 
indem er z. B. die Rückgabe und Rückbeförderung der aus beſetztem Gebiet 
weggenommenen Maſchinen und Beſtände betreibt. Er verlangt die Rück⸗ 
gabe ſeiner Waffen und Beute⸗ oder Ausrüſtungsſtücke; er hat die „Schub⸗ 
pol“ eingerichtet, um polizeilich die für die Induſtrie und Landwirtſchaft 
oft ſo notwendigen geraubten oder zu Unrecht verſchleuderten Gegenſtände 
erfaſſen zu können. Ohne Wiedererſtattung gibt es keine Verzeihung für 
den unredlichen Beſitzer, ſofern die fremde Sache noch in ſeiner Verfügungs⸗ 
möglichkeit iſt. Hat er ſie verbraucht oder veräußert, ſo muß er bei Un⸗ 
einbringlichkeit ihren Wert ſamt eventuellen Erträgniſſen daraus erſetzen: 
res ad dominum clamat. Nicht ſelten wird bei Kriegsteilnehmern der 


g) J. P. Gury, Compendium theologiae moralis, Ratisbonae 1857. 203 
2 A. Koch, Moraltheologie, 1. c. S. 557. 
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1 Fall fo liegen, daß der Verluſt ohne oder ſelbſt mit Schuld eintrat, da a 
NE aber eine Bereicherung zweifelhaft iſt und der Eigentümer nicht mehr aus⸗ d 
. findig gemacht werden kann. So darf der possessor dubiae fidei die p 
4 I Sache behalten.!) Der unredliche Befiger muß ad pias causas reſtituieren. ri 
1 Iſt der Schuldige ſelbſt arm, fo kann eine res incerta, die an die Armen n 
1 zu geben iſt, er für ſich behalten.?) 4 9 
iR Ueber Heeresbeſchädigungen durch größere oder kleinere Trup S 
„ penteile ſagt Gury im Anſchluß an Lugo u. a., daß der einzelne Teilnehmer 90 
17 J. daran nicht zur Reſtitution verpflichtet werden kann, „quia totius dan ni bi 
1 singuli causa non sunt, sed partis tantum. Caeterum, in praxi ex fl 
5 5 impotentia absoluta forent excusandi.“ ) Bei privaten Beſchädigungen 1 A 
. ‚le | ſtellt Koch für die Praxis die Forderung, daß bei ſolidariſcher Haftung zuerft B 
„ der Auftraggeber und die freiwillig Zuſtimmenden haftbar find, hierauf ie w 
Hi N Hs Ausführenden, endlich einzelne poſitiv oder negativ Mitwirkende. Die letz⸗ in 
Ir . * teren ſind alle frei, wenn die erſteren oder die Haupturheber den Schaden la 
5 . l gutmachen. Im allgemeinen iſt jeder nur für ſeinen Teil haftbar. Die ei 
meiſten Kriegsſchäden ſelbſt find irreparabel und als Unglücksfälle anzuſehen, J fo 
u; hervorgebracht durch fors major, ex officio diraque necessitate. Subſidirxr Pit 
1 leiſten der Friedensvertrag und diesbezügliche behördliche Entſcheidungen und ge 
4 Entſchädigungen die Reſtitution. 
Die Wiedergutmachung verletzter Rechts verhältniſſe gegen Einzelperſo⸗ A 
nen, Familie und Anverwandte, Gemeinden, Staat und Geſellſchaften be⸗ lic 
4 1 gründen eine Erſatzpflicht mit materiellen Gütern, während verbrecheriſch⸗ fi 
11 ſündhafte Taten, Aergerniſſe, Ehr- und Treuverletzungen nao 
5 1 ſchwer gutzumachen find. Scheinverſprechen der Ehe, Unzuchtsſünden mit lei 
44 | unbekannten Perſonen, im einſt beſetzten Gebiet, laſſen nach Recht und Er: un 
Er fahrung die Entſcheidung zu: Bei weitem die meiſten, die verführt zu fein lä 
ER: vorgeben, wollten verführt ſein.““) In Deutſchland kann man meiſt die bei 
1 Entſcheidungen der Gerichte über die Folgen und den Erſatz aus unerlaubten de 
‘FR * Verbindungen abwarten; ſonſt gelten die vorerwähnten Grundſätze über je: 
Bu: Wiedererſtattung bei einzelner oder ſolidariſcher Haftung. Ein Ehebrecher 

Bei kann der Gattin gegenüber nicht zum Bekenntnis feines Fehltritts ange- fre 
Bu: halten werden, wohl aber, wie der Aergernisgeber, zur hlſt. Verſicherung W 
1 der Buße, zu geſteigertem Gutestun und vermehrter Gattenliebe, um ſo ba 
1 die Folgen, ſoweit ſie in des Pönitenten Hand ſind, in gutem Beiſpiel zu rig 
1 reparieren. Wegen des Verluſtes der Forderung des debitum coniugale bel 
5 . n vom unſchuldig geſchädigten Gattenteil wird man im Beichtſtuhle ſchweigen Be 
44 | können mit der Annahme, obiger Zuſpruch wird ausgeführt und der ge ſor 
1 ſchädigte Gatte verzeiht dem andern. Pflichtverletzung, Fahnenflucht, Ge⸗ erſ 
Rn: horſamsverweigerung, die die Kriegsgerichte ſtets ſehr ſchwer beſtrafen, dürften, . zur 
Be ſelbſt bei Ueberläufern nach über Verzögerung langer Gefangenſchaft, ge⸗ ve 
1 | . ſühnt ſein: „Certo autem ad nullam restitutionem tenentur deser- hä 
1 tores, ubicumque lex non requirit.“ 5) I 
r Nach Kirchenrecht und Moral gibt es Entſchuldigungsgründe Go 
| 1 für die Reſtitution, die von ihrer Verbindlichkeit in perpetuum oder | ge 
4 1 ) Moraltheolog. Grundſatz: Casum sentit dominus und quod casu perit; Fa 
Bi domino perit. ) Koch l. c. S. 576. 3) Gury J. c. n. 719. fur 
1 il ) „Seienti et volenti non fit iniuria“. 5) Gury J. c. n. 719, S. 2. 
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ad tempus entbinden. Kirchenrechtlich entbindet von allen Erſatzpflichten 
die professio religiosa. Die compositio pontifieia ſchreibt restitutio ad 
pias causas vor. Dabei iſt ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt, daß das Un⸗ 
recht nicht begangen wurde, um eine ſolche Dispenſation nachträglich doch 
noch zu erwirken und ſich von ſeiner Erſatzpflicht entbinden zu laſſen. 
Manche Härten mildert die impotentia moralis bei genannten geiſtigen 
Schädigungen; doch wird ſtets ein entſprechender Beichtzuſpruch hier drin⸗ 
gend nötig ſein und in Verbindung damit eine größere Gebets⸗ und Almoſen⸗ 
buße pro pauperibus sive ad pias causas. Beim Lebensmittelentzug in 
kleineren Mengen, dem ſogen. „Hamſtern“, hat ſich die Volks⸗ und offizielle 
Anſicht darin geeinigt, daß dies gegen keine ſtrafrechtliche oder ſtaatliche 
Beſtimmung verſtoße und dabei wird es auch in confessionali ſein Be— 
wenden haben. Anders verhält es ſich beim Ueberſchreiten der Höchſtpreiſe 
in wucheriſchem Sinne. Es kommen hier Ausbeutungen der Not, uner⸗ 
laubte Kriegsgewinne und ungerechte Aneignung fremden Eigentums in 
einem Zuge zuſammen. Wie von ſeiten der Arbeiter die ſteten Streiks 
fo dürfen von ſeiten der Bauern die bedeutenden Vieh- und Lebensmittel: 
überbietungen und Hinterziehungen und ſeitens der Schleichhändler und der 
gewerbsmäßigen Schwarzſchlächter die Verletzungen der Rechtsverhältniſſe 
nicht geduldet werden. Dies umſoweniger, als dieſelben einerſeits groß en 
Anklang finden und demoraliſierend wirken, andererſeits ohnehin die miß— 
lichen und mißleiteten ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe und Zu— 
ſtände in Staat, Gemeinden und bei ganzen Berufsſtänden zu Gewaltmaß— 
nahmen führen und ſo mit den eigenen noch zu fremden Sünden Vorſchub 
leiſten. Unnachſichtliche Buße iſt Notwehr und Notwendigkeit, iſt ſittliche 
und ſoziale Forderung, wenn ſich die Frage erhebt: Was läßt ſich und wie 
läßt ſich's gutmachen? Auch beim Vorliegen von Milderungsgründen und 
bei Entſchuldigungsgründen bona fide ſoll auf möglichſte Wiedergutmachung 
der Kriegs⸗ und Zeitſchäden gedrungen werden durch Gutestun mehr denn 
je: Hebr. 3, 12 — 15. 

Die Pönitenten fühlen ſich im Beichtſtuhle gedrungen, Reſtitutions⸗ 
fragen an den Beichtvater zu richten, Fragen, ob ſie reſtituieren müſſen. 
Wir dürfen nicht ſchweigen. Wir dürfen gefragt, doppelt nicht ſchweigen, 
das machte uns ſelbſt als Beichtväter reſtitutionspflichtig. Wir dürfen nicht 
rigoros, aber auch nicht lax vorgehen in Beurteilung der Reſtitutionspflicht, 
beides macht den Beichtvater wiederum erſatzpflichtig. Wir dürfen im 
Beichtſtuhle aber auch keine ſchuldbar falſche Entſcheidung geben; wir wären 
ſonſt dem beſchädigten Dritten und dem Beichtkind gegenüber zur Wieder— 
erftattung genötigt. Beichtvater und Beichtkind müſſen alſo gleichermaßen 
zur Selbſtbeſinnung, Selbſtbeſtimmung und zum Wiederaufbau von 
verletzter Liebe, Sitte und Recht, zur Geſundung der Ver— 
hältniſſe unſerer Tage und derzeitiger Lage ihren beſten 
Willen beitragen. Chriſtliche Opfer und Orientierung derſelben an 
Gottes Wille und Gebot erbringt Leiſtungen für die Zeit und die Ewig⸗ 
keit heilſam und groß. So kann Beicht und Reſtitution durch dieſelbe ein 
Faktor werden beim Wiederaufbau der Rechtsverhältniſſe und bei der Ge— 
ſundung des Staates, der Geſellſchaft, der Gemeinden und ihrer einzelnen 
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Mitglieder. Friede denen, die eines guten Willens ſind! Verſöhnung mit dem 
Feinde und erneute Bruderliebe find zugleich in den chriſtlichen Aus: 
führungsbeſtimmungen enthalten.“) 


Homiletiſches von den „frommen Feldzügen“. 
Von Prof. Dr. Hamm. 


0 
| = er große Seelſorgerpapſt Pius X. pflegte die Volksmiſſionen „die frommen > 
3 ldzüge“ zu nennen. Seine hohe Wertſchätzung dieſer außerordentlichen 0 
Ei ilfsmittel der Seelſorge bezeugt Kanon 1439 im neuen Codex Iuris Ca- t 
iv nonici: „Die Biſchöfe ſollen darüber wachen, daß die Pfarrer wenigſtens alle 0 
3 ih Jahre eine Volksmiſſion für die ihnen anvertraute Gemeinde abhalten > 
Laſſen.“ 
4 Kriegs⸗ und Revolutionszeit legen eine ganz außerordentlich: Tätigkeit $ 
N "= in Abhaltung von Miſſionen nahe. „Nun heißt es: Alle Mann an Bord! 
HE Jeder, dem Gott Talent und Beruf dazu gegeben hat, einerlei, ob Welt⸗ oder 
3 densprieſter, ob aus alterprobten Orden oder aus neugebildeten Genoſſen⸗ 
4 u ſchaften, wied mithelfen müſſen an der religiöſen Erneuerung unſeres Tatho- 8 
4 liſchen Volkes durch planmäßig überall abzuhaltende Volksmiſſionen.“ So ift n 
85 4 es denn zu begrüßen, wenn ein erfolgreicher und erfahrener Miſſionär wie d 
2 TB Kaſſiepe feine Studien und Beobachtungen ü ber dieſen wichtigen Zweig außer- 
HE ordentlicher Seelſorge feinen Ordensbrüdern, Freunden, Arbeitsgefährten und a 
Be allen Miſſionspredigern ſowie Miſſionsveranſtaltern zugängig macht. Der 9 
r durch ſeine Kriegscharitas in der ganzen Welt bekannte Biſchof von Paderborn 
. hat dem Werke ſeines Jugendfreundes ein Geleitwort mitgegeben. 5 
Am 4. April 1919 ſchreibt der hochverdiente Kirchenfürſt, daß der Beginn u 
der Drucklegung des Handbuches zeitlich mit einer großen vierzehntä gigen 1 
Volksmiſſion in Paderborn zuſammenfiel, „die unter hervorragender Mitwirkung ü 
des Verfaſſers des Handbuches einen ungewöhnlich tiefen Eindruck hinterlaſſen 6 
hat. Mit beſonderer Aufmerkſamkeit und Freude las ich derweil die von ge⸗ 
diegenſter Sachkenntnis und reichſter perſönlicher 5 — zeugenden Aus⸗ li 
2 führungen des als Volksmiſſionar beſtbekannten Verfaſſers“. Es gibt in der 4 
ei homiletiſchen Literatur wohl kein Werk, ſchreibt der Hochwürdigſte Herr Biſchof li 
* weiter, das über die außerordentlichen Mittel der Seelſorge ähnlich allſeitig . 
14 unterrichtet. Auch kommt das Handbuch gerade zur rechten Zeit, da ſich viel⸗ d 
3 fach wegen Mangels an verfügbaren Ordenskräften heute auch Weltgeiſtliche 
Bi in die Reihen der Miſſionsprediger ſtellen müſſen. d 
— * Miſſionen ſind nichts anderes als volkstümliche, auf zahlreiche Teilnehmer 5 
En ſinngemäß und methodifch angewandte geiftliche Uebungen des hl. Ignatius (2). n 
74 Die Erweckung, Vertiefung und Neubelebung des geſamten ch.iſtͤͤchen Lebens z 
st und Strebens findet ſich am methodiſchſten niedergelegt in dem berühmten u 
1 Exerzitienbüchlein des großen Oecdensſtifters. „Unbeſchreiblich iſt der Segen u 
H Fr geworden, der dadurch geſtiftet wurde. Alle Orden und Kongregationen und n 
2) unzählige Weltprieft2: haben aus dem Studium der Exerzitien Richtlinien für ſe 
ihre Miſſionstätig gewonnen und je nach ihrer Eigenart verwendet und | 
BR weiter ausgebildet.“ Kaſſiepe verſuchte alle dieſe Einzelheiten den beſonderen 0 
4 1 neuzeitlichen Bedürfniſſen nutzbar zu machen. Die Miſſionare ſind ja gleichſam 12 
I die Sturmbataillone oder die Stoßtrupps der Kirche im Kampfe gegen Unglau- m 
1 | „ ben, Gleichgültigkeit und Sünde. Es werden beſonders hohe Anforderungen v 
„ „ ) Vgl. das apoſtoliſche Schreiben Papſt Benedikts XV. an die deutſchen ra 
3 ö Biſchöfe vom 15. Juli 1919. ſu 
E 2) Homiletiſches Handbuch für Miſſionen, Miſſionserneuerungen, Exer⸗ R 


| itien, Oktaven, Triduen und für Religion3vorträge in Standes vereinen von fd 
1 en Kaſſiepe O. M. J., Miffionar. I. Bd. Paderborn, 1919, Shöningg. bi 
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ſunder, ſpürt ſolche Schädigungen leichter und ſucht fie fernzuhalten. Ich 


ſchweigen —, ſo habe ich das alles kurz entſchloſſen aufgegeben und habe es 
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an ſie geſtellt; ſie werden ſich für ihre Aufgaben bis in die kleinſten Einzel⸗ 
heiten ſorgfältig einüben müſſen. Daher geht der Verfaſſen mit großer Wert⸗ 
ſchätzung und Hingebung auch auf die kleinen Unterweiſungen en, unterſcheidet 
Gloſſen, Bemerkungen, Betrachtungen, Feierlichkeiten uſw. Einige für alle 
Prediger lehrreiche, techniſche und geiſtliche Ratſchläge ſeien aus der Miſſions⸗ 
omiletik Kaſſiepes, an die der Verfaſſer Winke und Entwürfe für die Behand⸗ 
ung der ewigen Wahrheiten reiht, hervorgehoben. 

Es iſt ein wahres Sprich vort: „Kan zelſtolz — geſundes Holz.“ 

Ich darf in dieſem Punkte wohl einige perſönliche Erfahrungen zum beſten 
eben. Ich habe meine Miſſionstätigkeit nach einem kaum geheilten ſchweren 
ungenleiden begonnen; alſo unter den denkbar ungünſtigſten Umſtänden. Durch 
tagelanges Beichthören in kalten, feuchten Kirchen zog ich mir in den erſten 
Jahren oft Erkältungen zu; ich habe jahrelang Blut geſpieen; wenigſtens ein⸗ 
mal im Jahr bekam ich einen re — Blutſturz. Aber das alles kam nicht 
vom Predigen und hinderte mich auch nicht lange am Predigen. Trotz aller 
Rückfälle habe ich innerhalb 20 Jahre ungefähr 400 Miſſionen und Exerzitien 
gepredigt, dazu unge zqählte Einzelvorträge, Feſt⸗ und Gelegenheitspredigten ge⸗ 
— und jährlich 18 — 20000 Beichten gehört. Oft mußte ich vor ungeheuren 

enſchenmengen unter freiem Himmel, oft in großen, akuſtiſch nicht günſtigen 
Kirchen predigen. Ich habe mich überall verſtändlich machen können, ohne 
mich allzu ſehr anzuſtrengen und bin dabei eigentlich immer geſunder und aus⸗ 
dauernder geworden (48). 

Bei der Predigttätigkeit hängt natürlich viel von der richtigen Atmung 
ab. „Täglich mehreremal habe ich Lungengymnaſtik getrieben. . .. Bei der 
Miſſion in V. hatte man mich kurz vor der Abendpredigt zu einem Sterbenden 
erufen. Infolge des ſchnellen Laufens bekam ich auf dem Rückweg kurz vor 

er Kirche einen Blutfturz. Nachdem ich mich in der Sakriſtei etwas ausgeruht 
und ein Glas Salzwaſſer zur Stillung des Blutſtromes getrunken, ſtieg ich 
ruhig auf die Kanzel und predigte vor 2000 — 3900 Männern eine Stunde lang 
übe: die Hölle. Als ich etwas ſpäter langſam zum Pfarrhauſe zurückkehrte. 
I ich eine erregte Volksmenge mit Laternen um eine große Blutlache herum⸗ 

ehen und hörte allerlei ſchauerliche Vermutungen ausſprechen. Ich habe natür⸗ 
lich nichts verraten. Aehnlich ging es mir bei der großen Miſſion in E. Beide 
Male konnte ich die Miſſion ohne weitere Störung zu Ende führen. Gewöhn⸗ 
liches Blutſpeien hat mich übechaupt nicht am Predigen gehindert. Selbſt bei 
ſchwacher und angegriffener Lunge kann man alſo ausdauernd und mit Nach⸗ 
druck predigen, wenn man richtig atmet“ (48). 

Aber auch eine vernünftige Pflege des Körpers überhaupt gehört 
dazu. Von Intereſſe ſind zur Feſtigung in guten Anfängen und Exerzitien⸗ 
vorſätzen folgende Winke, die ſogar robuſten Naturen und Kraftmenſchen nicht 
nur bei Volksmiſſionaren an Leib und Seele Heil und Segen bringen; ſie führen 
zum Gipfel jeglicher Geſundheit und Leiſtungsfähigkeit. „Wer eine ſtarke Lunge 
und einen geſunden Körper hat, mag vielleicht eine Zeit lang ſtark rauchen 
und regelmäßig, wenn auch nicht im Uebermaß, alkoholiſche Getränke zu ſich 
nehmen, ohne bei anſtrengender Miſſionstätigkeit eine unmittelbare Schädigung 
ſeiner Stimme oder ſeines Allgemeinbefindens wahrzunehmen. Die meiſten 
Menſchen fangen erſt an, ihre Geſundheit zu ſchätzen, wenn fie verloren ge— 
angen iſt. Ein Kranker aber, der dieſelbe Arbeit leiſten möchte, wie ein Ge⸗ 


merkte bald, daß erhöhter Huſtenreiz, gefolgt von Blutſpeien, manchmal ſogar 
von Blutſturz, ſich gewöhnlich einſtellte, wenn ich einmal am Schluß einer 
Miſſion oder bei einer Feſtlichkeit einer Geſellſchaft zuliebe eine Zigarre ge⸗ 
raucht und einige Glas Bier oder Wein getrunken hatte. Da mir meine Ge⸗ 
ſundheit und die Arbeit am Heil der Seelen doch mehr wert waren, als die 
Rückſicht auf eine noch ſo liebenswürdige Geſellſchaft — vom Genuß ganz zu 


bis heute nicht bereut. Damals gab es noch keinen Prieſterabſtinentenbund 
Vor der Predigt ein Glas klares, kaltes Waller oder ein Glas kalte Milch in 
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kleinen Schlüden genoſſen, oder ſtatt einer ſchweren Fleiſchkoſt unmittelbar vor 
der Abendpredigt eine leichte Milch» oder Schleimſuppe iſt beſſer, als alle heißen 
Grogs, Glühwein, Kognaks, Eierkognaks, Paſtillen und ſonſtigen Mittel, wo⸗ 
durch manche Prediger ihr ermüdetes Organ vor oder nach der 3 auf⸗ 


des Halſes, ſo nehme man vor der Predigt ein mit Tafelöl angerührtes rohes 
Ci. Statt der ſcharſen Paſtillen nehme man ein kleines Stückchen reinen Lackritz 
oder reinen Kandiszucker, das man während der Predigt im Munde behalten 
kann. Doch das müſſen Aus nahmen bleiben für den äußerſten Notfall; denn 
bei richtiger Lebens⸗ und Sprechweiſe ſorgt die Natur ſelbſt dafür, ihre Räder 
mit dem nötigen Oel zu verſehen. Rings um die Luftröhre liegt, von ſtarken 
Arterien durchzogen, die Schilddrüſe. Inwendig iſt der Kehlkopf mit Schleim⸗ 
häuten bekleidet. Eine Fülle von Feuchtigkeit ſtrömt aus allen ihn umgebenden 
Organen herzu, um die Stimmbänder geſchmeidig und naß zu erhalten 
Scharf gewürzte Speiſen, die das Blut erregen, ziehen ebenſo wie ſtarkes 
Rauchen und Trinken, den Kehlkopf in Mitleidenſchaft, erregen von neuem 
Durſt und Trockenheit im Halſe. Schwer verdauliche, allzu fette oder ſtark 
blähende Speiſen ſollte man lurz vor der Predigt auch nicht genießen, weil 
dadurch die Atmung behindert, durch das ſaure Aufſtoßen dieſer Speiſen der 
Kehlkopf leicht angeätzt und verſtimmt wird (belegte Zunge). Je weniger man 
übrigens raucht und trinkt, deſto mehr Geſchmack findet man bald an einfacher, 
wenig gewürzter Koſt, und umgekehrt wird das läſtige Durſtgefühl, welches oft 
Trockenheit und Rauheit des Halſes herbeiführt, durch Gewöhnung an mög⸗ 
lichſt reizloſe Koſt, faſt ganz aufgehoben. a 

Es iſt deshalb kein Widerspruch, ſagt der beredte Ordensmann, ſondern 
Erfahrungsgrundſatz: Je weniger man trinkt, deſto weniger Durſt bekommt 
man (50). 

Um Mißrerſtändniſſe von dem hochgeſchätzten Autor fern zu halten, ſei 
ausdrücklich an ſeine echt franziskaniſche Geſinnung erinnert, die ſich herzlich 
freut über den Genuß des Nächſten und gern ug — ihm bietet, aber auch 
für ſich ſelbſt die geiſtliche Freude, die in der Verwirklichung eines ſolchen 
Ideals liegt, in Anſpruch nimmt. Man braucht ſich auch auf unſerm Stern 
noch keine Sorgen zu machen, daß dem Ideal zu hitzig nachgejagt wird. Aber Mut 
gehört dazu, dem allgemeinen Strom ſich entgegenzuſtellen. 

* * 


friſchen * müſſen glauben. Leidet man an großer Trockenheit oder Rauheit 


Doch auch paar geiſtliche Winke für die Predigt, über deren Bedeu⸗ 
tung heutzutage Biſchof Schulte ſo wahr und ernſt in einem amtlichen Erlaß 
ein Jahr vor dem Erſcheinen des Homiletiſchen Handbuches geſchrieben: „Eine 
Wichtigkeit, wie vielleicht nie zuvor, bekommt in dieſen Tagen die Predigt, und 
größer denn je wird damit die Verantwortung des Predigers. Der Verkünder 
des Wortes Gottes wird, wenn er das Gebot der Stunde erfaßt hat, bei ſich 
den Entſchluß faſſen, womöglich es noch mehr als bislang ernſt und gewiſſen⸗ 
haft mit der Vorbereitung und Weiterbildung zu nehmen. Er wird ſich darüber 


klar ſein, daß dos Gotteswort in einer Weiſe gepredigt werden muß, wie es 


die Bedürſniſſe und Gefahren unſerer Tage, die Seelenverfaſſung der Gläubigen 
und die Taktik der heute übermächtigen Gegner Chriſti und der Kirche not⸗ 
wendig machen.“ 

Man mache zu Arfang der Predigt ſtets mit großer Andacht und Ehr⸗ 
furcht das hl. Kreuzzeichen. Der berühmte Miſſionar P. de Ravignan S. J. 
machte dieſes Zeichen ergreifend ſchön und ſeierlich, fo daß es fait für ſich allein 
eine Predigt war. „Der Chriſt“, pflegte er zu ſagen, „muß ſich eine Ehre 
daraus machen, ſein Feldzeichen aufzupflanzen; aus Liebe zu Jeſus Chriſtus 
ſoll in unſerem Feldzeichen ſtets etwas Feierliches liegen“ (58). 

Auch im Laufe des Kirchenjahres ſollte man bei den gegebenen 
Gelegenheiten die ewigen Wahrheiten wirkungsvoll verkündigen. Darum leiſtet 
auch Kaſſiepes Arbeit hierfür gute Dienſte. Nur muß der Prediger von ihnen 
vollſtändig durchdrungen ſein und dann die Gedanken einfach, ſchlicht, frei von 
jeder Ziererei und ſchauſpieleriſchem Getue vortragen. 
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Es muß alſo unſer Seelenleben mit dem Worte übereinſtimmen. „Des 
Menſchen Charakter wird aus der Rede erkannt“, hieß es bei den Griechen und 
nach Quintilian iſt die wahrhaftige Ueberzeugung die Quelle des Erfolges für 
den Redner „Pectus est, quod disertos facit“ — Ruskin ſchreibt aus der Er⸗ 
fahrung von drei Menſchenaltern: „Solange kein Wort anders als in Redlich⸗ 
feit ausgeſprochen wurde, ſtieg die Kunſt der Sprache höher und höher. Kein 
edler Stil hat ſich je anders als auf ein ehrliches Herz gegründet.“ 

Spurgeon erzählt ein hübſches Beiſpiel von einem Freunde, der ſich über 
ihn verwunderte, weil er vor jeder Predigt ſo erregt und in tiefſter Seele be⸗ 
wegt ſei; er ſelbſt ſpüre nie dergleichen. Er erinnerte mich an das klein! 
Mädchen, welches weinte, weil ihm die Zähne weh taten, und zu dem die 
Großmutter ſagte: „Lilly, es wundert mich ſehr, daß du dich nicht ſchämſt, 
über eine ſolche Kleinigkeit zu weinen!“ — „Ja, Großmutter“, antwortete die 
Kleine, „du kannſt das ſchön ſagen; denn wenn deine Zähne weh tun, kannſt 
du ſie herausnehmen, aber meine ſitzen feſt.“ Einige Mitbrüder können, wenn 
die Predigt, die ſie gewählt haben, nicht glatt gehen will, zu ihrem Schubfa h 
gehen und eine andere herausnehmen. Aber wenn ich eine u I voller 
Freude ausgearbeitet habe und mir iſt ſelber ſchwer und traurig zu Mute, ſo 
bin ich ganz und gar elend. Wenn ich die Menſchen bitten und überreden will 
zu glauben, und meine eigene Seele bleibt ſtumpf und kalt, ſo bin ich im' 
höchſten Grade unglücklich (62). 

* * 
* 

Der Stifter der Oblaten, der ſpätere Bifchof von Marſeille, Karl Eugen 
Joſeph de Mazenod, hat feiner im Jahre 1826 vom Papſte beſtätigten „Ron: 
gregation der Miſſionare, Oblaten der heiligſten und unbefleckten Jungfrau 
Maria“ die hervorragende Gewandtheit und die Begeiſterung für die Volks⸗ 
miſſion, die das Inſtitut ins Leben rief, eingehaucht. 

Um die im Jahre 1895 errichtete deutſche Ordensprovinz, deren 3. Provinzial: 
oberer der weithin bekannte Miſſionar Kaſſiepe war, hat ſich der begeiſterte 
Sohn Mariens hohe Verdienſte erworben durch feine Miſſionstätigkeit, durch 
die Gründung des Marianiſchen Miſſionsvereins für auswärtige Miſſionen, 
durch ſeine literariſchen Arbeiten. Leicht war es nicht, in deutſchen Landen 
bodenſtändig und lebenskräftig zu werden, um fo mehr, a's P. Kaſſiepe große, 
perſönliche Schwierigkeiten mit Heldenmut überwinden mußte. Das ehrt ſeine 
Werke um jo mehr. Im Homiletiſchen Handbuch erzählt er: „Als junger 
Handwerker — ic habe bis zum 24. Jahre als Schreiner gearbeitet — habe ich 
faſt den ganzen Tag zum Geräuſch der Hobel und Sägen geſungen.“ — Wie 
ſich doch die Zeiten ändern! In der Feſtverſammlung der Trierer Bürger⸗So⸗ 
dalität im großen Saale der Treviris anläßlich des Internationalen Maria: 
niſchen Kongreſſes im Jahre 1911 hatten P. Kaſſiepe O. M. J., ſowie Reichs 
tagsabgeordneter Erzberger-Berlin die beiden Reden übernommen. Die Tau: 
ſende Männer lauſchten mit Spannung den Worten des gefeierten Geiſtlichen 
und des mutigen Laien. Heute veröffentlicht Kaſſiepe das Ergebnis ſeiner 
Hauptlebenstätigkeit in dem von Biſchof Schulte ſo gerühmten erſten Bande 
des Homiletiſchen Handbuchs, während Reichsfinanzminiſter Erzberger den 
Grund zu einer Neuorganiſation des deutſchen Volkes zu legen juht. Und 
was haben wir alle ſeitdem nicht ſchon erlebt einſchließlich der Treviris, deren 
Saal franzöſiſches Soldatenheim geworden iſt! Dem verehrten Verfaſſer herz: 
liche marianiſche Grüße! 
| Wir freuen uns auf den in Kürze erſcheinenden zweiten Band des Homi- 
letiſchen Handbuchs für Miſſionen, mit feinen Abhandlungen über die Chriſtus- 
predigt, die Predigt der Gebote, Standespflichten, mit dem Schlußkapitel der 
Arbeitspläne und methodiſchen Winke. Meyenberg weiſt in ſeinen inhaltsſchweren 
homiletiſchen Studien darauf hin, daß es keinen Gegenwert gibt, der gegen 
einen von den Maſſen beſuchten, abſolut regelmäßigen Pfarrgottesdienſt einge- 
tauſcht werden könnte. Gott Dank, haben wir das noch heutzutage. Darum 
iſt in der Gegenwart jede Belehrung, in der Predigt Gediegeneres zu leiſten, 
hoch zu begrüßen. Wie eine gewaltige Domglocke klingen die Worte des Kon⸗ 
zils von Trient ernſt und Beachtung heiſchend durch die Jahrhunderte zu allen 
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Geiſtlichen und Seelſorgern, daß das Predigtamt das erſte biſchöfliche (und 1 


prieſterliche) Amt ſei. Hoc est praecipuum episcoporum munus (Sess. V. c. 2). 
Und in der Summa des engelgleichen Lehrers (III. q. 67. a. 2. ad 1) heißt es: 
Offieium docendi commisit Christus apostolis, ut ipsi illud per se exercerent 
tamquam principalissimam. Und unſere Hauptfeinde, die Sozialiſten, nennen 
die Möglichkeit der pfarrlichen Sonntagspredigt vor der Gemeinde „eine ſoziale 
Gewalt, mit der man die Welt aus den Angeln hebt“ (Meyenb. 34). Haben 
nicht die Apoſtel bei der Einſetzung der Diakone geſagt: Nos vero orationi et 
ministerio verbi instantes erimus. (Act. 6, 4.) Und wenn auch das Prieſter⸗ 
amt das Lehramt überragt, ſo ſagt doch der Herr bei Luk. 4, 3: Oportet me 
evangelizare regnum Dei, quia ideo missus sum. Das Predigtamt Jeſu tritt 
im ganzen Evangelium in einzigartiger Weiſe hervor: Er iſt Prediger bei allen 
Gelegenheiten, in den Synagogen, im Tempel, vor dem Volke, vor den Phariſäern, 
im öffentlichen Leben und in der Einſamkeit. Sein öffentliches Wirken iſt nach 
dem Luzerner Meiſter der Homiletik „ein wahrer Triumph⸗ und Sieges zug der 
eiſtlichen Veredſamkeit“. Deshalb weiß auch St. Paulus nichts Höheres zu 
agen als: Pro Christo legatione fungimur, tamquam Deo exhortan’e per 


nos (2 Cor. 5, 20). 
oo 


Die Saarbrücker Volksmission 
vom 16. Oktober — 2. November 1919. 
Von Pfarrer Dr. Schlich. 


n Creignis — auch in der modernen Großſtadt, an dem die Oeffentlichkeit I 


nicht achtles vorübergehen darf. Durch die Straßen wälzt fich das Leben 

des Leichtſinns und der Sünde. Muſik, Tanz, Kino, Sekt — die tägliche 
Nahrung ſo vieler, deren Leben ein Hohn iſt auf die grauſame Not der Zeit. 
Genuß⸗ und Gewinnſucht, Schieber⸗ und Wuchertum — Schieberien, ſo heißt 
es ſtatt Saarabien — Vergnügungs lokale und leichtfertige Moden verraten 
Stimmung und Geſinnung weiteſter Kreiſe. 


Iſt noch Sinn für das Höhere vorhanden? Iſt das Volk für ernſte und 
ideale Gedanken noch zu haben? Es iſt krank, ſehr krank. Ermüdung, Träg⸗ 


heit, Gleichgültigkeit hat's erfaßt. Stumpfſinn hier, Gemeinheit dort. 


War gegenüber dieſer Geiſtesverfaſſung die Miſſion nicht 


ein Wagnis? In der Seelſorge dürfen auch traurige Erſcheinungen nie 
mutlos mechen. Wir Seelſorger haben's gewagt, die Miſſionare haben's ge⸗ 


macht, gut gemacht. Das Was nis iſt gelungen. Gott gab feinen Segen. 


Religion und Ewigkeit, Himmel und Hölle, Sünde und Tugend, Vuße 
und Bekehrung — all dieſe Worte fanden mächtigen Widerhall in den Herzen. 
Manche mögen geſpottet, manche zaghaft dem Ereignis entgegengeſchaut haben 
— aber als die Miſſionare da waren, Tamen fie, horchten 5 dachten nach — 
gingen in die Kirche und zur Beichte. 

Wenn man erwägt, wie viele durch Arbeit und Beruf, wie viele durch 
Leichtſinn und Geſellſchaft abgehalten waren und trotz aller Hinderniſſe ſelbſt 
morgens um 1/26, 6 und 1,27 ganz freiwillig, ohne jeden Zwang gekommen 
find, wenn man geſehen hat, wie bei dem Läuten der Abend⸗Bußgläcke Hun⸗ 
derte und Tauſende in Demut und Reue auf den Knieen lagen oder wie ſie 
bei der ergreifenden, mit aller möglichen Feierlichkeit in Szene geſetzten Sakra⸗ 
mentsfeier mit begeiſtertem Herzen das Sühnegebet nachſprachen, dann erkennt 
man klar, doppelt klar im Vergleich zu dem Gegenſatz der Zeit und der Straße, 
welche gewaltige Kraft trotz alledem die Religion noch auf die 
2 ausübt. Auch manche, wenn auch lange nicht alle — von denen 
ind wiedergekommen, die unter dem Druck der ſozialen Verhältniſſe durch 
ſozialiſtiſcke Verhetzung dem kirchlichen Leben ganz oder eilweiſe entfremtei waren. 

Ein Gefühl des Dankes gegen Gott und freudiger Hoffnung für die Zw 
kunft erfüllt unſer Herz bei dem Gedanken: Was iſt dieſer machtvollen Kund⸗ 
gebung des Glaubens gegenüber alles Geſchrei der Modernen, der Freigeiſter 
und Volksverhetzer! Was iſt hiergegen aller niedrige Geiſt des Materialismus 
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und der Gewinnſucht, der Sinnlichkeit und Genußſucht, wie er ſich auf Straßen 
und in Lokalen breit macht! Er wird vergeblich die Religion, die Sonne des 
Lebens, auslöſchen aus der Menſchheitsgeſchichte. Darum ſ ind wir ſtol 5 
auf die ewig lebendige Kraft unſerer Kirche und ſchauen vol 
Vertrauen in die Zukunft. 

Erfahrene Miſſionare haben uns geſagt: die einer 
Miſſion bedeutet die Hälfte ihres Erfolges. Auf die Vorbereitung 
haben wir daher den größten Wert gelegt. Am 10. September fand eine Kon- 
ferenz der Miſſionsleiter mit den Pfarrern ſtatt. Es waren für die vier Pfar⸗ 


reien Miſſionare gewonnen worden: die Oblaten aus Engelport für Saar: 


brücken J, die Jeſuiten aus Trier für St. Johann, die Franziskaner aus Fulda 
für Saarbrücken⸗Malſtatt, die Redemptoriſten aus Trier für Saarbrücken⸗Bur⸗ 
bach. Auf dieſer Konferenz wurde die Vorbereitung und der Miſſionsplan 
eingehend beſprochen. Ziel war die Feſtigung der Guten und die Rückgewin⸗ 
nung der Lauen. Wie ſollte man aber die Fernſtehenden, die Halbkatholiken, 
erreichen? Es handelte ſich um Maſſen, die bearbeitet werden mußten. 

An erſter Stelle ſtand natürlich das Gebet und die hl. Kommunion, wo⸗ 
durch in den 4—6 Wochen vor der Miſſion bei allen gottesdienſtlichen Gelegen ⸗ 
heiten Gottes Segen auf die Miſſion herabgefleht wurde. Neben dem Gebet 
wurde die kommende Miſſion im —2 in den Vereinen und Kongrega⸗ 
tionen, in den Schulen und beſonders auf der Kanzel öfter erwähnt und auf 
ihre Bedeutung hingewieſen. An den drei Sonntagen vor der Miſſion wurde 
in allen Meſſen über dieſelbe gepredigt. 

Das alles genügte jedoch nicht. Bei dieſer Vorbereitung blieben noch 
Hunderte übrig, die von der Miſſion nichts hörten. Und ſchließlich tut's die 
bloße Kenntnisnahme ja auch nicht allein. Die Gläubigen müſſen bearbeitet 
werden. Die Miſſionare müſſen ein gründlich vorbereitetes Ackerfeld finden, 
dann läßt ſich ſäen und ernten. 

Da war das beſte und einzige Mittel: ein eigenes Miffions- 
blatt, das unentgeltlich allen Katholiken der Stadt zugeſtellt wurde. 

Das Miſſionsblatt ſollte der Miſſion den Boden bereiten. 
nfolgedeſſen mußte es den Inhalt und die Aufgabe der Miſſion Satz für 
ag im Auge haben. Nicht jeder an ſich noch fo gute religiöſe Inhalt erfd ien 

dazu geeignet. Vielmehr mußten die Artikel eine möglichſte Anpaſſung an die 
Miſſion zu erreichen ſuchen, ohne jedoch den Predigten im einzelnen vorzu⸗ 
greifen. Die Miſſionszeitung mußte ausſchließlich Miſſions⸗ 
inhalt, d. h. die Vorbereitung der Miſſion, direkt zum Ziele haben. 

Ausführungen apologetiſchen und ſittlichen Inhaltes, Gedanken über die 
Beicht, Kommunion und hl. Meſſe wurden nicht gebracht, damit der Miſion 
nicht der Stoff vorweg genommen wurde. 

Unſere Miſſionszeitung wurde herausgegeben von dem rührigen Caritas⸗ 
ſekretär Feldges und erſchien in fünf Nummern an den fünf Sonntagen vor 
der Miſſion. Nach Schluß der Frauenmiſſion erſchien ſodann noch ein eigenes 
Werbeflugblatt für die Männer und Jünglinge. Die erſte Nummer 
der Miſſionszeitung brachte an der Spitze einen an alle Stände gerichteten 
Aufruf der Pfarrer mit der Nachricht, daß die Miſſionszeitung wöchentlich 
allen katholiſchen Familien und Einzelſtehenden unentgeltlich zugetragen wurde. 
Die einzelnen Pfarreien waren in 50—70 Bezirke ſtraßenweiſe eingeteilt. Eine 
große Schar von Vertrauensleuten, meiſt Mitglieder der Kongregationen, hat 
ſich der mühſeligen, aber auch ſegensreichen Aufgabe der Verbreitung der Miſ⸗ 


yo unterzogen. Sie follten ſich als Apoſtel der Miſſion, als Apoſtel 


des Gebetes, des Wortes und der Tat, als Vorboten der Miſſion betrachten 
und bewähren. In jeder Pfarrei wurde durch eine Verſammlung der Ver⸗ 
trauensmänner und Vertrauens damen dieſe Organiſation nach Straßen und 
Bezirken in die Wege geleitet. 

Die Miſſionszeitung enthielt außer einer Erzühteng in jeder Nummer 
über eine Bekehrung oder das Wirken der Gnade ſtets Artikel, die auf 
die Miſſion Bezug hatten, z. B. Was iſt eine Volksmiſſion? Die Miſ⸗ 
ſionsglocke, Die Miſſion und die Kinder, Die Miſſion und die Arbeiter, Die 
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Miſſion und der konfeſſionelle Friede, Was bietet uns die Miſſion? Worauf 
kommt es an? Magdalena, Für wen iſt die Miſſion? Die Miſſion und die 
Gebildeten, Die Miſſion und die Lauen, Die Miſſion in Ninive, Miſſion und 
Menſchenfurcht, Grüße der Miſſionäre, Wer ſind die Miſſionäre? Wer verſorgt 
die Kinder? Einwände gegen die Miſſion, „Ich geh' nicht in die Miſſion“, 
Tue von Anfang an mit! Die Kirche und die Volksmiſſion, Aus der Geſchichte 
der Volksmiſſion, Erzählungen und Briefe aus der Miſſion u. a. 
Die Miſſionszeitung erſchien für die ganze Stadt in 20000 Exemplaren. 
Sie hat eine überaus gute Wirkung erzielt. anche nahmen das erſte Blatt 
intereſſelos oder gar mit Hohn auf. Beim zweiten, dritten, vierten Blatt war 
ſchon ein Umſchwung in der Geſinnung eingetreten. Man las das Blatt gern. 
Das bewies die ſtete Nachfrage von ſeiten der Erwachſenen und der Kinder 
Gan; beſonderes Intereſſe für den Inhalt der Miſſionszeitung gewahrte ich 
im Gefängnis, woſelbſt die Miſſion auch mit gutem Erfolg gehalten wurde. 
In Städten und Induſtrieorten iſt zum ſegensreichen Gelingen der Miſſion 
die Vorbereitung auf dieſelbe durch eine mehrnummerige Miſ⸗ 
ſions zeitung durchaus notwendig. Serien, 3—6 Nummern, find gewöhn⸗ 
lich, wenn ſie nicht eigens gedruckt werden können, durch Vermittelung der 
Ordensgeſellſchaften zu beziehen. 
Die Miſſionsordnung wurde außer von der Kanzel auch durch ein 
beſonderes Flugblatt in allen Familien bekannt gegeben. 
Nach wochenlanger gründlicher Vorbereitung * die Miſſion am 
16. Oktober mit Miſſionsvorträgen für die Kinder. Am 182 fetzte de 
eigentliche Miſſion für die Erwachſenen ein. Es predigten im ganzen in Saar⸗ 
brüden 22 Patres, außerdem waren noch zwei als Beichtväter tätig, alſo ſieben 
in St. Johann, ſechs in Malſtatt, ſechs in Burbach, fünf in Saarbrücken J. 
Es fanden außer in den vier Pfarrkirchen gleichzeitig Miſſionspredigten ſtatt 
für St. Johann in der Notkirche am Rotenberg und in einem für die Miſſion 
emieteten Saal in Jägersfreude, in Saarbrücken I in den beiden Gefängniſſen 
ür Männer und Frauen, in Burbach in der neuen Herz⸗Jeſu⸗Kirche und in 
Malſtatt in der neueingerichteten Notkirche für Rußhütte — alſo im ganzen an 
zehn Stellen. Außerdem wurde in der Pfarrkirche von Brebach gleichzeitig 
durch drei Oblatenpatres Miſſion gehalten. f 
I. Vormiſſion für die Kinder vom 16. —19. Oktober mit je zwei 
Vorträgen täglich um 11 und um 4 Uhr und Vorbereitung auf die Beicht und 
Generalkommunion. Dieſe fand in einer beſonderen Kindermeſſe am Sonntag, 
den 19. Oktober, ſtatt und trug den Charakter der Bitte für das Gelingen der 
Miſſion. a rg 2 Uhr war Kinderfeier mit Kinderſegnung, 
auch für die Kleinen. Die Kindermiſſion hat ſich als ein ſehr gutes Mittel 
erwieſen, die Eltern für die Miſſion zu intereſſieren und die Kunde derſelben 
in alle Familien zu bringen. | 
II. Miſſion für Frauen und Jungfrauen vom 18 —26. Oktober. 
Die feierliche Eröffnung fand Samstag Abend 8 Uhr ſtatt. Am Sonntag wurde 
in allen Meſſen von den Miſſionaren Ziel und Zweck der Miſſion dargelegt. 
An den Wochentagen fanden täglich vier Miſſionspredigten ſtatt: morgens 
um 6 oder ½7, um 9 oder ½ 10 Uhr, nachmittags um 3 und abends um 8 Uhr. 
Vor der Nachmittagspredigt wurde der Kreuzweg und vor der Abendpredigt 
der Roſenkranz gebetet; danach kurze Andacht Vor den Morgenpredigten heil. 
Meſſe. Donnerstag oder Freitag fand eine unter Aufbietung von 30—60 
weißgekleideten Mädchen, den * der Kongregationen, Blumenſchmuck und 
ſonſtiger Feierlichkeit möglichſt eindrucksvoll geſtaltete Sakcamentsfeier, und 
Sonntags eine entſprechende Muttergottesfeier ſtatt. 
III. Miſſion für Männer und Jünglinge vom 25. Oktober bis 
3. Nov. Schon die Eröffnungsfeier Samstag abends 8 Uhr war ſehr gut beſucht. 
Bis zum Schluß wuchs die Teilnahme oder hielt ſich wenigſtens auf gleicher 
Höhe. In der Männerwoche wurden täglich drei Predigten gehalten: mor⸗ 
ens 1/6 oder ½7, je nach dem Ueberwiegen des Arbeiterelementes in den 
farreien und deren Schichtwechſel, um 4 Uhr nachmittags und abends 8 Uhr. 
ie Abendpredigt war ſtets ſtark beſucht, während die Tagespredigten zum Teil 
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unter den Berufspflichten zu leiden hatten. Im Vororte Brebach, das ſich in 


die Miſſion eingegliedert hatte, wurde durch Abſtimmung in der Kirche von 
ſeiten der Arbeiter die geeignetſte Stunde feit jeſetzt, die es dann auch als Ehren⸗ 
ſache betrachteten, an der von ihnen ſelbſt feſtgeſetzten Stunde pünktlich und 
vollzählig zu erſcheinen. Auch füc die Män ier und Jünglinge fanden feier: 
liche Sakramentsfeiern, teilweiſe auch Kreuzfeieen und Muttergottesfeiern ſtatt. 
Feierlicher Schluß mit Erneuerung der Taufgelübde und päpſtlichem Segen für 
die Frauen Sonntag, den 2. November, nachmittags, für die Männer und Jüng⸗ 
linge abends 8 Uhr. 

Am Montag, Allerſeelentag, war in allen Kirchen Totenfeier mit 
Generalkommunion. Während der Miſſion wurden auch alle Kranken 
der Stadt von den Miſſionaren beſucht und ihnen die Kommunion gebracht. 

Nach verſchiedenen Schätzungen dürften von der Männerwelt 55 —60 %, 
von den Frauen und Jungfrauen 70 - 75% von der Miſſion erfaßt worden 
ſein. Erfreulich war es, daß die aus dem Kriege zurückgekehrten jungen Män⸗ 
ner in großer Zahl ſich beteiligten, erfreulich, daß Hunderte, die dem kirchlichen 
Leben ſeit Jahren fer geſtanden hatten, den Anſchluß wieder ſuchten und fan⸗ 
den; erfreulich war beſond rs die hohe Zahl der Kommunionen, die in 
der ganzen Miſſionszeit 60 000 in der Stadt Saarbrücken überſchritten hat. 

Alte kernkatholiſche Männer, die ſeit Jahren in den heißen Kämpfen an 
der Saar die katholiſche Fahne hochhielten, haben mir erklärt, daß fie noch nie 
fo etwas Herrliches und Erhebendes erlebt hätten, wie die Männer-Ge⸗ 
neral mmunion am 2. November. Alle unſere Kirchen voll Männer, 
betender, kommunizierender Männer! 

Und am Abend bei Erneuerung der Taufgelübde, die mit mög⸗ 
lichſter Prachtentfaltung und Feierli hkeit vor ſich ging, da dröhnte es militäriſch 
feft, wie des Donners Stimme mutig und kühn aus tauiend Herzen: Wir 
glauben! Wir widerſagen! Das ging durch Mark und Bein. Die katholiſchen 
Männer, die ſo ſprechen, ſo beten, treten ein für Chriſtus und ſeine Kirche! 

Die Zahl der Anmeldungen zu den Kongregationen und den männlichen 
und weiblichen Vereinen, auf die in den Predigten hingewieſen wurde, war 
ebenfalls erfreulich. 

Möge Gott ſeinen Segen geben, daß die Saat weiter wächſt und Früchte 
bringt. Von den ſechs Franziskanerpatres, die in Saarbrücken⸗Malſtatt 
predigten, bleiben zwei ſtändig hier. Der lange gehegte Wunſch der Saar: 
brücker Katholiken, eine männliche Ordensniederlaſſung in der 
Stadt zu haben, deſſen Ve wirklichung der ſaarabiſche Liberalismus und 
Antikatholizismus bisher verhindert hatte, um, wie es hieß, den konfeſſionellen 
Frieden zu wahren, iſt jetzt in Erfüllung gegangen. Die alte Malſtatter Nots 
kirche wird reſtauriert und den Franziskanern, die ſich vorläufig in der Nähe 
einige Zimmer gemietet haben, überlaſſen — der beſcheidene Anfang einer 
Franziskanerniederlaſſung, wenigſtens eine erfreuliche Erſcheinung 
der Umwälzung. 


Zur Organilation des Klerus. 
Von Pfarrer Knopp in Hentern. 


rganiſation iſt das moderne Hilfsmittel, welches alle Welt benützt, um 

ſich und ihre Intereſſen zu fördern und durchzuſetzen. Viel Gutes 

hat die Organiſation ſchon geſchaffen, aber auch viel Unheil unter 

die ſozialen Schichten des Volkes und unter die Völker ſelbſt gebracht. 

Nun iſt der Gedanke einer Organiſation auch in den Reihen des Klerus 

laut geworden und mit viel Sympathie aufgenommen und in Bayern be— 
reits zur Wirklichkeit gebracht worden. 

Der Klerus war bereits auf mancherlei Gebieten organiſiert; ich er— 

innere an die „Pax“ für den Klerus in ganz Deutſchland, an die Miſ⸗ 

Pastor bonus 1919/1020, 15 
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ſchulinſpektoren hauptſächlich in der Diözefe Trier, die Unio, die Prieſter⸗ 
kongregationen u. a. Doch das alles will nicht mehr genügen; es geht das 
Bedürfnis durch die Reihen des Klerus, ſich für alle Gebiete ſeines Lebens 
und Wirkens in einer einzigen Organiſation zuſammenzuſchließen und vor 


Verband der geiſtlichen Schulvorſtände Bayerns“. Als die Revolution auch 
dort die geiſtliche Ortsſchulaufſicht hinwegfegte, wurde der Verband der geiſt⸗ 


. allem auch den Feinden der Kirche und der Seelſorge in einer kompakten, 
| 1 . feſtgefügten Maſſenorganiſation ſich entgegenzuſtellen; heute tut es ja nur 
1 1 die Organiſation und zwar die Maſſenorganiſation: Wenn alles ſich gegen 

1141 die Kirche organiſiert, warum ſollen da die eigentlichen Diener der Kirche, 
Tina fo ift der Gedankengang, fih nicht für die Kirche organifieren und als 
N IE eine geſchloſſene Phalanx hinter die Biſchöfe treten in dem Kampf, der 
4 mit immer größeren Maſſen und mit immer intenſiverer Wucht gegen Chriſtus 
und ſeine Kirche geführt wird? 
1 ö Unter dem deutſchen Klerus regte ſich der Organiſationsgedanke zuerſt 

fe Fr in Bayern. Dort wirkte bereits mit einem blühenden Vereinsleben „der 


f lichen Ortsſchulinſpektoren ebenfalls illuſoriſch, und ſofort wurde eine Um⸗ 
7 wandlung desſelben in einen Klerusverband mit weitergeſteckten Zielen ins 


Auge gefaßt. Daneben ſetzten Beſtrebungen in der Erzdiözeſe München⸗ 
Freiſing ein, unabhängig von dem Ortsſchulinſpektoren⸗Verband einen Diö⸗ 
zeſan⸗Zuſammenſchluß nach dem Muſter der Prieſtervereinigung in der öſter⸗ 
reichiſchen Diözeſe Salzburg zu verwirklichen. Dort hatte ſich bereits ein 
„Klerusverband“ gebildet, der im Einvernehmen mit dem Ordinariate und | 
unter Beobachtung des kirchlichen Rechtes einen doppelten Zweck verfolgte: | 
1. Hebung des Klerus durch alle hierzu geeigneten Mittel, Förderung feiner | 
geiftigen und wirtſchaftlichen Beſtrebungen und Verteidigung feiner Rechte; 
2. Förderung aller Zweige der Seelſorge gemäß den Bedürfniſſen der Ge: 
genwart. Dieſe Münchener Beſtrebungen wurden gefördert durch einen | 
Erlaß des Hochw. Herrn Erzbiſchofs Faulhaber von München (23.11.1918), | 
in welchem es heißt: „Von oberhirtlicher Stelle iſt dem Diözefanfierus Hi 
freigeſtellt, zu erwägen, ob er nicht in einer Zeit, da alle Stände zur Ver⸗ 
tretung ihrer Intereſſen eine Standesorganiſation gründen, auch ſeinerſeits 
unter dieſem Geſichtspunkte, natürlich unter Beobachtung des kirchenrecht⸗ 
lichen Standpunktes in dieſer Frage, in der Erzdiözeſe ſich organiſiere, 
um durch planmäßiges Zuſammenarkeiten ſeine eigenen Standesrechte, die N 
Rechte der Kirche und damit die höchſten Intereſſen im Volksleben zu ver⸗ 
teidigen. Am beſten wird das in Anlehnung und durch Ausbau bereits 
beſtehender Verbände, vor allem der Prieſterkongregationen, geſchehen.“ 


N Als dritter im Bunde meldete ſich nun auch „Pax“ und nahm die l 
Bi Arbeit mit Hochdruck auf, ſich als die Standesvereinigung des Klerus in e 
1 Bayern durchzuſetzen. Schon ſeit einiger Zeit wird die Frage des weiteren f 
| Ausbaues der „Pax“ in der Ausdehnung ihrer Zwecke auch auf die [ 
14 ideellen Intereſſen des Klerus in der „Pax“, Korreſpondenz diskutiert; in i 
4 der letzten Nummer ſteckt ein Konfrater dieſe Ziele ſogar ſehr weit und n 
1 . | träumt bereits von einem Weltverband des katholiſchen Klerus. — 1 
„ 1 Ein bayeriſcher Pfarrer Wolfgruber in Tegernbach hat ein kleines Schrift⸗ 0 
1 n 
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einer laienſtändiſchen Organiſation verfolgt, ſteht in ihrem Weſen im Wider: 
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organiſation des katholiſchen Klerus in caritate fraterna widmet“; in 
demſelben beſpricht er die verſchiedenen Beſtrebungen im bayeriſchen Klerus 
und lehnt die Vereinigung derſelben durch „Pax“ und den Verband der 
geiſtlichen Ortsſchulinſpektoren entſchieden ab; er hatte durch einen Aufruf 
Anregung zu einer Standesorganiſation des Klerus gegeben und in drei 
Wochen nicht weniger als 1567 Zuſchriften erhalten, von denen nur 27 
dagegen ſich ausſprachen: „Das iſt wohl“, ſo ſchreibt er, „der beſte Beweis 
dafür, wie recht ich mit meiner Behauptung hatte: ‚Wenn je einmal der 
bayeriſche Klerus einig war, dann in dem Wunſch nach einem Standes- 
verein.“ Könnte und dürfte ich es jedem zeigen, was dieſe drei Wochen 
mir ins Haus gebracht haben, niemand, aber auch niemand iwürde ſich der 
Erkenntnis verſchließen, daß der Wunſch nach einer lebensfriſchen Standes— 
organiſation fo beſtimmt und jo gewaltig iſt, daß er wohl durch kein Macht- 
wort für den Augenblick zurückgedämmt werden kann, daß er aber für die 
Zeit ſich nicht mehr aufhalten läßt. Ob die gewaltſame Unterdrückung gut 
iſt, das zu beurteilen muß allerdings jenen überlaſſen bleiben, welche die 
Macht zur Unterdrückung haben. Ich für meinen Teil würde es für zeit- 
gemäß und gut halten, der Zeitlage Rechnung zu tragen und auch dem 
Klerus das zu gewähren, was er zum Beſten des geiſtlichen Standes und 
der Kirche aus lauterſtem Motiv heraus für gut und berechtigt hält. „Wann 
endlich wird man erkennen, daß wir nicht Rebellen ſein wollen, ſondern nur 
mit der modernen Waffe der Organiſation als Menſchen und Prieſter für 
die Rechte unſeres Standes und unſerer Kirche eintreten und als Brüder 
die Laſt und Hitze des Tages gemeinſam tragen?“ fragt mit ſtürmiſchem 
Laut die Jugend, und das Alter ſchreibt es mit zitternder Handſchrift: 
‚Am Abende meines Lebens begrüße ich noch mit herzlichem: Vivat, crescat, 
floreat! was ich 52 Jahre dauernd vermißt habe.“ So und ähnlich ſchrei— 
ben fie alle, die, qui foris, und jene, welche intra muros find, angefangen 
vom dritten Kaplan bis hinauf zum ...“ Allen, welche ſich für Orga⸗ 
niſation des Klerus intereſſieren, können wir dieſes Schriftchen empfehlen; 
es iſt erſchienen bei Keller u. Co., Dillingen⸗Donau (Bayern). 

Allerdings, der Zweck des Schriftchens iſt bereits durch die Tatſachen 
überholt, ir Bayern iſt die Standesorganiſation des Klerus bereits durch— 
geführt und in einem „Verband der Diözeſan-Prieſtervereine Bayerns (E. V.)“ 
verwirklicht. Der bayeriſche Epiſkopat hatte auf ſeiner Freiſinger Konferenz im 
September vor. Is. die ganze Angelegenheit geprüft und in einem eigenen 
„Pastorale“ an den bayeriſchen Klerus feine Auffaſſung bezüglich der Stan- 
desvereinigung der Geiſtlichen in folgenden Sätzen niedergelegt: 

„1. Eine neue Standesvereinigung der Geiſtlichen, welche berufsrecht— 
liche und kirchenrechtliche Zwecke im Sinne einer Gewerkſchaft und nach Art 


ſpruch mit der altchriſtlichen und im II. Buch des Cod. Iur. Can. wiederfeſtge⸗ 
legten Kirchenverfaſſung, im Widerſpruch mit den klaren Worten Papſt Pius' X. 
in der Enzyklika Pascendi und mit den klaren Weiſungen von Papſt Be⸗ 
nedikt XV. an die ungariſchen Biſchöfe. Beſtrebungen in diefer Richtung 
ſind eine Mißachtung des unabänderlich hierarchiſchen Charakters der Kirche 
Chriſti, die zu keiner Zeit eine Umgeſtaltung in mehr oder minder parla⸗ 
mentariſche oder demokratiſche Formen duldet. Die gute Abſicht der Wort⸗ 
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Zur Organiſation des Klerus. 
führer ſoll nicht in Zweifel gezogen werden; manche Vorſchläge, wie jener 


auf Einführung einer prieſterlichen Vermögensgemeinſchaft, find von geradezu 


idealprieſterlichen Geſichtspunkten getragen. Für den geiſtlichen Stand ſtehen 
aber das Vereins⸗ und Verſammlungsrecht unter beſonderen Geſetzen, ähn— 
lich wie auch nach Kan. 1386 § 1 an die ſchriftſtelleriſche Betätigung der 
Geiſtlichen ein ſtrengerer Maßſtab angelegt wird als für die Laien, ähnlich 
wie Diözeſanſynoden, deren Beſchlüſſe erſt durch die Genehmigung des Bi⸗ 
ſchofs rechtskräftig werden, eine andere Ordnung haben als Laienverſamm⸗ 
lungen. Eine Standesvereinigung von Prieſtern kann alſo nicht bloß kir⸗ 
chenrechtliche Beſtimmungen (hierarchiſche Gliederung, prieſterliche Standes: 
pflichten) nicht umſtoßen, ſie kann auch freigelaſſene Zwecke nur auf dem 
durch die Kirchengeſetze gewieſenen Wege anſtreben. 

2. Zuläſſig und mit den kanoniſchen Geſetzen vereinbar ſind jene 
Standesvereinigungen der Kleriker, die auf wiſſenſchaftliche, charitative, 
aszetiſche, erzieheriſche Ziele, auch ſolche, die auf wirtſchaftliche Ziele ein⸗ 
geſtellt find, wie die Pax-Vereinigung mit ihrer Rechtsſchutzſtelle und ihren 
Verſicherung möglichkeiten oder der Oekonomiepfarrerverband in Bayern. 

3. Eine über ganz Bayern oder gar über ganz Deutſchland 
ausgedehnte Standes vereinigung der katholiſchen Geiſtlichen, für die zur 
Freude der Kirchenfeinde auch unberufene Zeitungen ſich einſetzen, wird 
von der Biſchofskonferenz abgelehnt aus den obengenanuten Gründen und 
weil fie den Organismus der Diözeſanverfaſſung durchbricht. Dagegen 
ſteht kein allgemeines Kirchengeſetz im Wege, wenn mit Genehmigung des 
Biſchofs eine Diözeſanvereinigung zur Wahrung wiͤrtſchaftlicher Standes» 
intereſſen des Klerus gegründet werden ſoll, um den Ausfall bisheriger 
Staatshilfe durch wirtſchaftliche Selbſthilfe einigermaßen auszugleichen. 

4. Einen gingbaren Weg zur Klärung dieſer Beſtrebungen erblickt die 
Konferenz in der Arbeitsgemeinſchaft mit dem Schulverband der katholiſchen 
Geiſtlichen Bayerns, der für dieſen Zweck ſein bisheriges Arbeitsgebiet 
(Sicherung der chriſtlichen Schule auf Förderung wirtſchaftlicher Staats— 
(2 Standes)intereſſen des Klerus ausdehnen und die weitere Behandlung 
dieſer Angelegenheit namentlich durch Einfügung in die Dekanatsverfaſſung 
in die Wege leiten wird.“ 

Durch dieſe vom hochwürdigſten Epiſkopat Bayerns gegebenen Richt— 
linien, welche di: Oberhirten der acht bayeriſchen Diözeſen nach reiflicher 
Ueberlegung und unter Berückſichtigung aller rechtlichen und faktiſchen Ver— 
hältniſſe gegeben haben, denen wohl auch der hochwürdigſte Epiſkopat Preußens 
voll und ganz zuſtimmen kann, ſind die Wege für eine Standesver— 
einigung der Geiſtlichen im Geiſte der Kirche geebnet; weitere kleinliche Be— 
denken dürfen nun wohl nicht mehr erhoben werden. Entſprechend dieſen 
Richtlinien haben denn auch die Geiſtlichen Bayerns ſich in acht Diözeſan— 
Prieſtervereine zuſammengeſchloſſen mit für alle gleichlautenden Statuten. 
Den Zweck dieſer Vereine gibt S 2 der Statuten mit den Worten: 

Der Verein verfolgt im Rahmen des kanoniſchen Rechtes einen drei— 
fachen Zweck: 

8 1. Förderung der chriſtlichen Erziehung und der allgemeinen Volks⸗ 
ildung, 


ver * 
| 
B 
1 
| 1 
4 
1 
& 
1 
N 1 
14 
1 — 
| 
14 | 
h 
4 
1. 
{ 
ce 
4.8 = 


Zur Organiſation des Klerus. 229 


2. Wahrung, Förderung und Vertretung der wirtſchaftlichen und ſtaats⸗ 
bürgerlichen Standesintereſſen des katholiſchen Klerus, 

3. gegenſeitige Unterſtützung in allen Zweigen der Seelſorge und ge- 
meinſame Förderung derſelben gemäß den Bedürfniſſen der Gegenwart. 

Zur Erreichung dieſes Zweckes dienen nach § 3 der Statuten haupt⸗ 
ſächlich: 

1. Die Mitgliederverſammlungen und die Konferenzen der Bezirks— 
gruppen, 
2. wiſſenſchaftlich praktiſche Kurſe, 

3. Ausbau und, ſoweit möglich, Uebernahme bereits beſtehender und 
Schaffung neuer Wohlfahrtseinrichtungen, 

4. eine Auskunfts- und Rechtsſchutzſtelle und ein Schiedsgericht unter 


Wahrung der kanoniſchen Geſetze, 


5. Anſtreben einer entſprechenden ſtaatsbürgerlichen Standesvertretung, 

6. das Vereins (Standes )organ, 

7. das Vereinsvermögen. 

Jeder Diözeſan⸗Verein gliedert ſich in Bezirksgruppen unter tunlichſter 
Berückſichtigung der Dekanats- und der Verkehrsverhältniſſe. Mitglieder 
können werden die katholiſchen Geiſtlichen des Weltklerus und die in den 
Diözeſen beſtehenden Ordensniederlaſſungen. Der jährliche Mitgliederbeitrag 
wird von der Mitgliederverſammlung beſtimmt, beträgt aber nicht unter 
20 Mk. Der Beitrag der Ordensniederlaſſungen wird vom Vorſtand feſt⸗ 
geſetzt. Der Vorſtand beſteht aus elf Mitgliedern, von denen eines der 
Vertreter des Oberhirten iſt, den dieſer beſtimmt. 

Dieſe acht Diözeſan⸗Prieſtervereine Bayerns haben ſich ſodann zu einem 
„Verband der Diözeſan-Prieſtervereine Bayerns“ mit dem Sitz in Regens⸗ 
burg zuſammengeſchloſſen. Nach § 2 der Verbandsſatzungen iſt der Zweck 
desſelben die Zuſammenfaſſung und Unterſtützung der Aufgaben der Diözejan- 
Prieſtervereine und die Beſorgung gemeinſamer Einrichtungen, insbeſondere: 

a) Förderung der chriſtlichen Erziehung und Schule und der allgemeinen 
Volksbildung; 

b) Wahrung und Pflege der wirtſchaftlichen Intereſſen des Klerus; 

c) Schutz ſeiner Rechte gegen Angriffe von außen. 

Als Mittel zur Erreichung dieſes Verbandszweckes dienen: 

a) Das Verbandsorgan; 

b) Konferenzen, Kurſe, Zuſammenarbeit mit verwandten Organiſationen; 

c) Verbandsſekretariat; 

d) Rechtsſchutzſtelle; 

e) Wohlfahrtseinrichtungen; 

f) Vertretung der Verbandsziele im öffentlichen Leben und in der 
Preſſe; 

g) Kommiſſionen für Teilzwecke. 

Die Mitglieder des Verbandes ſind die Diözeſan-Prieſtervereine. 

Der Verbandsausſchuß beſteht aus dem erſten Vorſitzenden, Kaſſierer, 
erſten Schriftführer und je einem freigewählten Delegierten der Diözeſan⸗ 
Prieſtervereine, dem Verbandsſekretär, dem Hauptjchriftleiter des Verbands⸗ 
organs, drei Vertretern der Wohlfahrtseinrichtungen, einem Vertreter der 
Rechtsſchutzſtelle und je einem Vertreter der Kommiſſionen für Teilzwecke. 
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Dieſer Verbandsausſchuß wählt dann einen Verbandsvorſtand von ſieben 
Mitgliedern. 

Unter Führung und Handleitung des hochw. Epiſkopats hat ſomit der 
bayeriſche Klerus ſich ſein Haus gebaut, und nach der intenſiven und 
ausgezeichneten Wirkſamkeit des bayeriſchen Ortsſchulinſpektoren⸗Verbandes 
darf man wohl die Hoffnung hegen, daß dieſes Haus ein recht wohnliches 
und zugleich eine feſte Burg wird gegen alle Angriffe der Feinde des Klerus 
und der Kirche. 

Wie ſteht es nun in Preußen? Zunächſt hat der hochwürdigſte Epiſkopat 
über eine Standesorganiſation des Klerus ſich noch nicht ausgeſprochen; 
nachdem jedoch Bayern vorangegangen iſt, werden auch hier die nötigen 
Richtlinien wohl nicht mehr lange vorenthalten bleiben. Unterdeſſen haben 
ſich wenigſtens in der Diözeſe Trier, wo der Klerus noch immer recht rege 
war, Beſtrebungen zum Zuſammenſchluß des Klerus bereits geltend gemacht. 


Auf einer großen Verſammlung von Geiſtlichen am 27. Okt. a. p., der 
auch das Mitglied des Geiſtl. Rates, Herr Domdechant Dr. Müller, beiwohnte, 
wurde die Angelegenheit zur Sprache gebracht und an Stelle des Verbandes 
geiſtlicher Ortsſchulinſpektoren, der mit der Aufhebung der geiſtlichen Orts⸗ 
ſchulinſpektion ſeine Bedeutung und Berechtigung verliert, ein anderweitiger 
Zuſammenſchluß des Klerus für notwendig erachtet. Es wurde ein Aus⸗ 
ſchuß gewählt, der die Angelegenheit weiterverfolgen und u. a. einen Sta: 
tutenentwurf ausarbeiten und dem Klerus in größeren Verſammlungen zur 
Beratung und Beſchlußfaſſung vorlegen ſolle. Dieſer Ausſchuß hat ſeine 
Arbeit längſt aufgenommen, die jedoch unter den gegebenen Verhältniſſen 
nur ſehr langſam gedeihen will. Verſchiedene Statutenentwürfe liegen vor, 
welche als Zweck der Vereinigung die Wahrung und Förderung der wirt⸗ 
ſchaftlichen und ideellen Intereſſen des Klerus vorſehen. An wirtſchaftlichen 
Intereſſen werden genannt: Verſicherungsweſen, Kranken- und Ruhegehalts⸗ 
kaſſe, Beratung der Behörde, wenn ſolche gewünſcht wird, bezüglich der Ge: 
haltsfragen und ſubſidiäre Beihilfen, Rechtsauskunft und Rechtsſchutz im 
privaten und öffentlichen Leben — alles das ev. unter engem Anſchluß an 
„Pax“, deren Wirkſamkeit durch Anregung, Informationen und dergleichen 
ſeitens der Zentralſtelle und der Zweigſtellen der Vereinigung nachhaltig 
unterſtützt werden ſoll. Als ideelle Intereſſen kämen in Frage: Fort⸗ und 
Durchbildung der Mitglieder in allen öffentlichen und ſtaatsbürgerlichen 
Fragen und Vertretung der ſtaatsbürgexlichen Standesintereſſen des Klerus, 
Weiterbildung und gegenſeitige Unterſtützung in allen Zweigen der Seel⸗ 
ſorge gemäß den Bedürfniſſen der Gegenwart, Wahrung der der Kirche 
und den Eltern zuſtehenden Rechte auf Schule und Erziehung, Durchdrin⸗ 
gung des geſamten öffentlichen Lebens mit katholiſcher Auffaſſung und kirch⸗ 
lichem Geiſte. Zur Erreichung dieſer Zwecke wird vertrauensvolles Zu⸗ 
ſammenarbeiten mit den politiſchen Vertretungen des katholiſchen Volkes, 
mit den katholiſchen Eltern, den katholiſchen Lehrervereinen und der katho⸗ 
liſchen Schulorganiſation empfohlen. Als Mittel ſollen dienen ein Vereins⸗ 
organ, Verſammlungen der Mitglieder, Kurſe, ein Sekretariat, eine Kor⸗ 
reſpondenz zur Bedienung der Preſſe und der Oeffentlichkeit, öffentliche Volks⸗ 
verſammlungen, Fühlungnahme mit den regierenden Inſtanzen in Reich, Staat 
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arbeiten!“ Ja, in treuem Gehorſam Hand in Hand mit ihrem Biſchof offen 
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und Gemeinde. (Die Vereinigung ſoll ſich gemäß der kirchlichen Einteilung 
der Diözeſe in Dekanate gliedern; Vorort derſelben ſoll Trier ſein.) 
In den Vorſtand der Vereinigung ſendet der Hochw. Herr Biſchof einen 
Vertreter, durch welchen die nötige Fühlungnahme mit der Behörde ſtets 
gewahrt bleibt. 
Wie ein Vergleich dieſer Ziele und Mittel der geplanten Vereinigung 

mit denen der bayeriſchen Prieſtervereinigungen auf den erſten Blick zeigt, 
decken ſich dieſelben ſo ziemlich mit einander, ſo daß, wenn in den übrigen 
preußiſchen Diözeſen eine gleiche oder ähnliche Vereinigung zuſtande käme, 
der Abſchluß eines Geſamtkartells der Vereinigungen aller deutſchen Diözeſen 
ſehr leicht in die Wege geleitet werden könnte. 
Am 9. Dezember hielt der gewählte Ausſchuß ſeine erſte Beſprechung 

der Angelegenheit ab, bei welcher allerdings auch gewichtige Bedenken gegen 
die Vereinigung geltend gemacht wurden; ſie beruhten jedoch zum größten 
Teil auf Mißverſtändniſſen, die durch die Ausſprache geklärt und ausgeräumt 
werden konnten. Das Endurteil war: „Die Sache marſchiert!“ 
Ja, die Sache marſchiert, wenn auch nicht im Eilſchritt — dafür iſt 

die Angelegenheit zu wichtig und von zu weittragenden Folgen und die 
nötige Direktive ſeitens des hochw. Epiſkopates fehlt noch —, aber ſie mar⸗ 
ſchiert in ruhigem, bedächtigem Landſturmſchritt, und der kommt, wie der 
Weltkrieg oft genug gezeigt hat, auch zum Ziel. 
Die Sache marſchiert, aber nicht gegen die von Gott geſetzte Obrig⸗ 

keit, auch den leiſeſten Gedanken an etwas Derartiges weiſen wir mit aller 
Entſchiedenheit zurück; ſie marſchiert auch nicht neben der Behörde da⸗ 
durch, daß ſie eine Behörde neben die gegebene Autorität ſetzen möchte — 
nein, ſie marſchiert hinter den gottgegebenen Führern, indem die Ver⸗ 
einigung in treuer Unterordnung unter die Biſchöfliche Behörde dieſer zur 
Seite ſtehen will als Maſſenorganiſation in ihrem Kampfe für die Intereſſen 
und Rechte der Kirche und als freiwillige Mitarbeiterin auf dem immer 
ſchwieriger ſich geſtaltenden Gebiete der Seelſorge, wie ja auch z. B. der 
Caritas⸗Verband, der Prieſter⸗Miſſionsverein u. a. auf demſelben Gedanken 
der freiwilligen, warmen Unterſtützung der Behörde in einzelnen Zweigen 
der Diözeſan Verwaltung beruhen. 
„Auch eine ſchlechte Verfaſſung“, jo der hochw. Epiſkopat Bayerns in 
ſeinem Pastorale, „bringt kein Unglück, wenn die Prieſter offen und treu 
in brüderlicher Eintracht für das Heil der Seelen und die Rechte der Kirche 
ſich einſetzen. .. Mögen dann die Diener des Heiligtums der hl. Stunde 
ihrer Prieſterweihe ſich erinnern, in der ſie ihre Hände in die Hände des 
Biſchofs gelegt und durch das Promitto-Gelöbnis und durch Handſchlag ge- 
ſchworen haben, in treuem Gehorſam Hand in Hand mit ihrem Biſchof zu 


und treu in brüderlicher Eintracht für das Heil der Seelen und die Rechte 
der Kirche ſich einſetzen, das möchten die Prieſter in einer großen, alle um⸗ 
faſſenden Diözeſan⸗Prieſtervereinigung. 
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Entscheidungen des Heiligen Stuhles. 


1. Antwort des Papſtes vom 22. Sept. 1919 auf das Schreiben 
der Freiſinger Biſchofskonferenz (AAS 11, 411). 

Der Wunſch, die Münchener Nunziatur beizubehalten, wird vom Papft 
eteilt und die Schritte zur Erhaltung des Religionsunterrichts in der Schule, 
beſonders die Denkſchrift, und die Elternvereinigungen, in hohem Maße aner⸗ 
kannt. Zugleich wird der Plan gelobt, häufiger Volksmiſſionen zu veranſtalten. 
Mit dem Wunſch, daß Maria, Bayerns Patronin, dem Lande mit der Fülle 
himmliſcher Gnaden auch Ruhe und Frieden erflehe, und dem päpſtl. Segen 
ſchließt das Schreiben. 


2. Rundſchreiben des Papſtes vom 24. No v. 1919 an alle Biſchöfe 
des Erdkreiſes über eine Sammlung für die hungernden Kinder 
Mitteleuropas (448 11, 437). 
Der Wunſch und die Hoffnung des Papſtes, daß mit dem Ende des ent⸗ 
ſetzlichen Krieges für Mitteleuropa beſſere Verhältniſſe kämen, hat ſich nicht gan 
erfüllt, im Gegenteil, es herrſcht ein beiſpielloſer Mangel dort, wodurch zuma 
die Kinder aufs ärgſte geſchwächt werden; deren Elend geht dem hl. Vater um 
ſo mehr zu Herzen, als ſie einerſeits ganz unſchuldig ſind an dem verheerenden 
Krieg, der beinahe den ganzen Erdkreis mit Blut befleckt hat, anderſeits aber 
auch die Eltern künftiger Geſchlechter ſind, denen ſie die gebrechliche Anlage 
vererben. Daher begrüße und fördere er die Vereinigung zum Schutze der 
Kinder aufs wärmſte, wie er auch ſeinerzeit für Belgien erfolgreich eingetreten 
ſei. Gerade das bevorſtehende Weihnachtsfeſt iſt ein beſonders günſtiger Anlaß, 
‚um die Liebe und Mildtätigkeit der Gläubigen, ja die Menſchlichkeit aller, 
die an dem Heil des Menſchengeſchlechtes noch nicht verzweifeln, für die un⸗ 
Kinder anzurufen.“ 
aher beau'tragt der Papſt die Bifchöfe, am 28. Dezember in ihren 


Sprengeln öffentliche Andachten und eine Sammlung von Geld und Gebrauchs- 


gegenſtänden anzuordnen, um ſo vielen darbenden Kindern zu helfen. Er hegt 
das Vertrauen, daß auch Nichtkatholiken dem Gefühl der Menſchlichkeit folgend, 
beiſteuern, und gibt ſelbſt allen voran hunderttauſend Lire dazu. Mit dem 
päpſtlichen Segen ſchließt das Schreiben. 

3. Weihegaben für Gnadenbilder uſw. dürfen ohne W 
des Apoſtoliſchen Stuhles nicht veräußert werden: Konzilskon⸗ 
gregation 2. Juli 1919 (AAS 11, 416). 

Im Gutachten des Konſultors treten zwei Geſichtspunkte hervor. 

a) Wertſachen (res pretiosae) dürfen ohne Genehmigung des Heiligen 
Stuhles nicht veräußert werden (Kan. 1532 5 1, Ziff 1). Wertſache in dieſem 
Sinne iſt aber nicht alles, was aus koſtbarem Metall beſteht, ſondern was 
einen namhaften Wert hat wegen ſeiner Kunſt, Geſchichte oder des Stoffes 
(Kan. 1497 $ 2). Allgemein beſtimmt Kan. 1532 $ 1 Ziff. 2, daß Gegenſtände 
über 30 000 Lire nicht ohne päpſtliche Erlaubnis veräußert werden dürfen. Da⸗ 
neben werden die Wertſachen eigens aufgezählt, ein Zeichen, daß für ſie nicht 
dieſelbe Wertgrenze wie für die gewöhnlichen Dinge gilt; als Grenze dürften 
im Vergleich mit Kan. 1532 $ 2 1000 Lire gelten. Ueberdies iſt zu beachten, 


daß der Erlös vorſichtig, ſicher und nutzbringend anzulegen iſt (Kan. 1531 8 3). 


b) Die Weihegaben können aber nicht einfach als Wertſachen angeſehen 
werden, ſondern es kommt noch in Betracht, daß ſie Zwecken der Gottes ver⸗ 
ehrung, Andacht oder Frömmigkeit dienen. Solche Dinge können ohne Unter⸗ 
ſchied des Wertes nicht ohne den Hl. Stuhl veräußert werden (vgl. Kan. 1281 
§ 1); hier iſt nicht nur der 2 Wert, ſondern auch die g zu 
werten. Nach der Abſicht des Spenders ſoll die Weihegabe unveräußerlich der 
Verehrung des Gnadenbildes gewidmet ſein. Das öffentliche Wohl, Treu und 
Glauben der öffentlichen Gottesverehrung verlangen die treue Erhaltung der 
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nen Chinas zu beſuchen, um den Stand und die Bedürfniſſe dieſer Miſſionen 


die Korporalien wenigſtens alle Monate und die Pallen alle zwei bis drei 
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Weihegaben im Sinne des Stifters. Wie letztwillige Verfügungen nur vom 
8. Stuhl umgewandelt werden können (Kan. 1517 $ 1), fo dürfte auch über 
ihegaben, die vor dem Recht eine letztwillige Erklärung des Spenders über 
den Gegenſtand darſtellen, nur mit Ermächtigung des Hl. Stuhles verfügt werden, 
dem die Binde⸗ und Löſegewalt im allgemeinen vorbehalten iſt. Im übrigen 
ätte die Kongregation auch bisher ſo gehandelt, keine Dauervollmacht erteilt, 
— nur für Einzelfälle die Genehmigung gegeben. | 
Im Sinne des Gutachtens entſchied die Kongregation: Weihegaben kön⸗ 
nen ohne Erlaubnis des Apoſtoliſchen Stuhles nicht veräußert werden. 


4. Wiederaufnahme des Studiums beider Konzilskongregation: 
11. Nov. 1919 (AAS 11, 463). 

Damit die jungen Prieſter nach dem Studium des Kirchenrechts eine 
Uebung in der ordentlichen Erledigung kirchlicher Geſchäfte und in der beſon⸗ 
deren Anwendung kirchlicher Geſetze in der Verwaltung erlangen, wird eine 
ganz beſchränkte Zahl bei der Konzilskongregation zugelaſſen. Sie müſſen von 
ihrem Ordinarius beſonders empfohlen fein wenigſtens im Kirchenrecht den 
Doktorgrad haben und vom Vikariat Rom die Beſtätigung „Nihil obstat“. 
Werden ſie zugelaſſen, ſo müſſen ſie ſich drei Jahre in der vorgeſehenen Weiſe 
betätigen; wenn fie entſprochen haben, erhalten ſie als dann ein Zeugnis, das 
unter Umſtänden als beſondere Empfehlung dienen kann. 

5. Der Apoſtoliſche Vikar von Kanton wird beaufträgt, ſämtliche Miſſio⸗ 


genau kennen zu lernen und hernach in Rom zu berichten. Propaganda, 22. Juli 
1919 (AAS 11, 463). 
Limburg (Lahn), Miſſionshaus. P. Franz Xaver echt. 


* * 


Aeußere Andacht des Prlesters. Die äußere Andacht und Ehrfurcht des 
Prieſters, zumal bei den kirchlichen Funktionen, iſt, abgeſehen von den Ver⸗ 
dienſten, die ſich derſelbe dadurch ſammelt, ſehr wichtig. Vorerſt wird das 
Volk im Glauben geſtärkt. Es ſieht das Verhalten des Prieſters am Altar im 
Einklang mit dem, was er auf der Kanzel und in der Chriſtenlehre von der 
Gegenwart Jeſu Chriſti im heiligſten Sakramente und vom hl. Meßopfer lehrt. 
Das Volk wird durch die Ehrfurcht des Prieſters ſelbſt zur Andacht geſtimmt, 
Fremde, Andersgläubige werden erbaut und von manchen Vorurteilen befreit, 
während haſtige Kniebeugungen, unnötiges Herumſchauen und Sprechen uſw., 
ſchnelle, eilfertige Verrichtung der Gebete und Zeremonien das Gegenteil be⸗ 
wirkt. Endlich wird die äußere Ehrfurcht des Prieſters zu ſeiner inneren Ans 
dacht beitragen, ſie ergänzen, oder wenn dieſelbe wegen Uebermüdung und 
ſeeliſcher Zuſtände kaum möglich iſt, erſetzen. — Dieſe äußere Andacht ſoll ſi h 
vor allem zeigen bei der Feier der hl. Meſſe, der Vorbereitung und Dankſagung, 
bei Verwaltung und Ausſpendung der hl. Euchariſtie, bei den Funktionen der 
Taufe, der hl. Oelung, des Begräbniſſes und in unmittelbarer Nähe der Kirche, 
beſonders in der Sakriſtei. (Ss. Euchar. 1919, 55.) 


* * * 


Die Kirchenwäsche ſei 1. reinlich; die Palla iſt einzuwickeln, das ge⸗ 
brauchte Purifikatorium iſt nicht auf dem Kelch zu laſſen, ſondern aufzuhängen; 
das Korporale bleibe nicht in den Burſen, wenigſtens nicht in den wenig ge⸗ 
brauchten, ſonſt wird es alt und grau. Die Purifikatorien ſind alle Wochen, 


Monate zu ändern; 2. gut gewaſchen; man vergeſſe nicht auch das Waſchen 

der für den Tabernakel beſtimmten Korporalien; 3. die Staubdecke ſollte man 

erſt nach Anzünden entfernen, damit das Altartuch nicht durch das Löſchhorn 

beſchmutzt wird; 4. wer ſchöne Altartücher haben will, muß die Leinwand zu⸗ 

erſt ſieden, damit ſie beim Waſchen nicht eingeht. (Ss. Euchar. 1919, 54) 
* * * 


I. Ueber ungerechte Kriegsgewinne gab der Biſchof von Osnabrück am ver: 
ee 12. Mai folgende Gedanken als Grundlage zur Beurteilung der Einzel» 
e: 
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Das ſtaatliche Höchitpreisgefeg hat keinen direkten Zuſammenhang mit 
dem Sittengeſetz, und deshalb iſt nicht jeder Verſtoß gegen das Höchſtpreisgeſetz 
ſchlechthin unmoraliſch. 

Wenn der ſtaatliche Höchſtpreis alſo jo niedrig iſt, daß er den Geſtehungs⸗ 
koſten oder dem allgemeinen wirtſchaftlichen Werte der Ware nicht mehr ent⸗ 
ſpricht, ſo verpflichtet er nicht im Gewiſſen, und ſeine Ueberſchreitung iſt des⸗ 
halb nicht ſünd haft. 

Unſittlich iſt es, einen Preis zu fordern, der nicht in irgend einer Weiſe 
einer gerechten Preisbildung entſpricht, alſo weder nach rückſchauender Berech⸗ 
nung zu den Geſtehungskoſten im Verhältnis ſteht, noch nach vorwärtsſchauen⸗ 
der Berechnung den wirtſchaftlichen Wert der Ware nach der allgemeinen 
Schätzung ihrer Abnehmer wenigſtens einigermaßen genau darſtellt. Kriegs⸗ 
wucher treibt: wer eine Sache in bewußt eigennütziger Abſicht zu einem Preiſe 
verkauft, der über ihren gemeinnützigen Wert erheblich hinaus⸗ 

eht. Ebenſo iſt es in erhöhtem Maße Kriegswucher, wenn jemand ſyſtematiſch 
Bei ihm in größerer Menge vorrätige Waren vom Markte zurückhält, um da- 
durch zu ſeinem eigenen Vorteil in erheblichem Maße preisſteigernd zu wirken. 

Ein Kaufmann dagegen, der die im Kriege Kae Koſten feiner eigenen 
Lebenshaltung in gerechter, nicht übertriebener Weiſe in Anſchlag bringt, han: 
delt ebenſowenig unmoraliſch, wie ein Landwirt, der in vorausſchauender Be⸗ 


rechnung bei ſeinen Preisforderungen, die bei der zeitigen erheblichen Teuerung 


für landwirtſchaftliche Geräte, Arbeitslohn, künſtliche Dungmittel uſw. anzu⸗ 
ſetzenden Beträge gehörig veranfchlagt: 

Wenn ein Käufer freiwillig einen übermäßig hohen Preis anbietet, wie 
es bei ſtädtiſchen Hamſterern ja oft vorkommt, jo iſt in der Annahme desſelben 
im allgemeinen kein Verſtoß gegen die Kauf: und Preisgerechtigkeit zu erblicken 

emäß dem Grundſatz: „volenti non fit iniuria“. Jedoch kann in ſolchem Falle, 
ofern es ſich um wucheriſche Ausnutzung der Notlage des Nächſten handelt, 
ſehr wohl ein ſchwerer Verſtoß gegen die Näſchſtenliebe vorliegen, der aber nicht 
zur Reſtitution verpflichtet. | 

Bei Verkäufen innerhalb der Grenzen der Höchſtpreiſe und bei ungeſuchten 
Angeboten hoher Preiſe wird man auf ſeiten des Verkäufers meiſtens die bona 
fides annehmen dürfen. 

Nur bei zweifelloſen, groben Verſtößen gegen die austauſchende Gerechtig⸗ 
keit im Verkauf ſowie im Tauſch⸗ und Schleichhandel iſt die Reſtit ution, die, 
falls der Geſchädigte nicht mehr ausfindig zu machen oder nicht mehr erreichbar 
iſt, ad pias causas zu erfolgen hat, zur Pflicht zu machen. Bleibt ein mehr 
oder minder begründeter Zweifel beſtehen, ob wirklich eine Verletzung der 
iustitia commutativa vorliegt, ſo iſt dem Pönitenten der mehr oder minder 
2 Rat zu geben, für wohltätige Zwecke eine entſprechende Summe zu 
geben. | 
II. Ueber die Restitutionspflicht bei Kriegsschädigungen heißt es in 
derſelben Paſtoralinſtruttion unter anderem: 


Was die Schädigung oder Wegnahme des Gutes der eigenen Landsleute 


oder der Verbündeten anlangt, ſo gilt im allgemeinen auch im Kriege das für 
den Friedenszuſtand maßgebende Recht. Wer demnach im Kriege ungere hier 
Weiſe fremdes Gut der Landsleute oder der Verbündeten ſchädigt oder weg⸗ 
nimml, iſt an ſich reſtitutionspflichtig. Wenn alſo z. B. ein Soldat einem ge⸗ 
fallenen Kameraden die Uhr oder die Barſchaft abnimmt, oder, wenn er das 
Eigentum der Zivilbevölkerung im eigenen oder im verbündeten Lande unge⸗ 
rechter Weiſe ſchädigt, ſtiehlt oder raubt, iſt er zweifellos ſchadenerſatzpflichtig. 
Handelt es ſich dagegen um die auf Befehl des Truppenführers vorgenommene 
Requiſition notwendiger Nahrungsmittel oder Kleidungsſtücke im eigenen oder 
verbündeten Lande, ſo tritt keine Reſtitutionspflicht ein. 

Bezüglich der Räumung, Plünderung oder Vernichtung von Depots, Mar- 
ketendereien und Kantinen für den eigenen Heeresbedarf gilt folgendes: 

a) Haben Soldaten ohne Befehl und ohne gerechten Grund ein Devot uſw., 
auch wenn dasſelbe geräumt oder zurückverlegt werden ſollte, geplündert oder 
wenigſtens irgendwie aus demſelben ſich bereichert, indem ſie z. B. Waren ent⸗ 
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wendeten, in die Heimat ſandten und dort verkaufen ließen, jo iſt das wie 
Raub oder Diebſtahl in Friedenszeiten zu beurteilen und demgemäß auch die 
Reſtitutionspflicht gu bemeſſen. 

b) Haben Soldaten auf ausdrücklichen Befehl oder wenigſtens mit ſtill⸗ 
ſchweigender Gutheißung bezw. im Sinne des Truppenführers — etwa bei 
einem Rückjuge — Lebensmittel oder Kleidungsſtücke oder andere Kriegsbedarfs⸗ 

egenſtände, die, andernfalls vecdorben, verkommen oder dem Feinde in die 

nde gefallen wären, für den eigenen Bedarf an ſich genommen oder ver⸗ 
nichtet, jo liegt keine Verletzung der iustitia commutativa und demgemäß auch 
keine Reſtitutionspflicht vor. 

c) Haben dagegen bei einer ſolchen auf Befehl oder im Sinne des Trup⸗ 
penführers vorgenommen en Räumung oder Vernichtung eines Depots Soldaten 
über den eigenen, reichlich bemeſſenen Bedarf hinaus ſich größere Mengen von 
Lebensmitteln, Kleidungsſtücken oder anderen Gegenſtänden angeeignet, um die⸗ 
ſelben in die Heimat zu ſchicken und dort verkaufen zu laſſen, ſo liegt eine durch 
ungerechte Schädigung des ſtaatlichen Beſitzſtandes bewirkte ungerechte Berei⸗ 
cherung und dementſprechend eine Schadenerſatzpflicht vor. Jedoch wird hier 
wie ähnlich gelagerten Fällen jedesmal im einzelnen nach Möglichkeit feſtzu⸗ 
ſtellen ſein, ob nicht etwa der Soldat an Geſundheit, Vermögen oder Einkom⸗ 
men infolge ſeiner Teilnahme am Kriege Verluſte erlitten hat, die ihm niemand 
erſetzt, und ob mit Rückſicht hierauf die Reſtitutionspflicht nicht urgiert zu 
werden braucht. 

Plünderung oder Schädigung des Privateigentums der Feinde iſt für den 
einzelnen Soldaten nicht ſündhaft und zieht keine Reſtitutionspflicht nach ſich, 
wenn der Truppenführer ſolche aus gerechten Gründen geſtattet hat entweder 
zur Beſtrafung der Feinde, oder um eine Kriegskontribution einzufordern. Der 
einzelne Soldat iſt alſo nicht reſtitutions pflichtig, wenn er mit Wiſſen und 
— Truppenführers fremdes Gut in Feindesland plündert oder be⸗ 

ädigt. 

Auch für den Fall, daß Soldaten ohne ausdrückliche Erlaubnis des Trup⸗ 
penführers ſich in Feindesland zum eigenen Gebrauch die notwendigen Nah- 
rungsmittel und Kleidungsſtücke nehmen, liegt weder moraliſche Schuld, noch 
Reſtitutionspflicht vor; und zwar durften fie, da ſie oft übermenſchliche Stra- 
pazen aushalten mußten und dabei nur recht karge Nahrung hatten, ſich auch 
zuweilen eine beſſere Beköſtigung und beſſere Kleidungsſtücke v richaffen. 

Wenn dagegen Soldaten in Feindesland ohne Autoriſation ſeitens des 
Truppenführers und ohne gerechten Grund ſich aus dem Eigentum der nicht 
kämpfenden feindlichen Zevölkerung über den reichlich bemeſſenen eigenen Be⸗ 
darf hinaus Sachen, insbeſondere Wertgegenſtände, Schmuckſachen und ähn⸗ 
liches, angeeignet haben, um ſich zu bereichern, ſo ſind ſie als reſtitutionspflichtig 
zu erachten; und zwar iſt die Reſtitution in irgend einer Weiſe dem eigenen 
Vaterlande zuzuführen, da Deutſchland allen am Privateigentum der Feinde 
1 Schaden zu erſetzen hat und demnach der einzelne Soldat dem 
Beſitzer in Feindesland perſönlich nicht mehr ſchadenerſatzpflichtig iſt. 

Falls der Truppenführer die Plünderung in Feindesland ausdrücklich 
unterſagt hat, iſt nach der probablen Meinung vieler Moraliſten, der man un⸗ 
bedenklich folgen kann, zu unterſcheiden, ob er es tat mit Rückſicht auf das 
Eigentum oder mit Rückſicht auf die Kriegszucht; nur im erſteren Falle tritt 
für den plündernden Soldaten die Reſtitutionspflicht ein, im letzteren Falle 
dagegen iſt die Plünderung zwar verboten und fündhaft, zieht aber keine Re⸗ 
ſtitutionspflicht nach ſich. Wenn das vor dem Weltkriege gültige Völkerrecht 
die Plünderung von Privateigentum ausſchloß und nur Kriegsleiſtungen zu 
fordern geſtattete, wie ſie auch die eigene Landesregierung fordern könnte, da⸗ 
gegen Kontributionen, um ſich zu bereichern, unterſa gte, jo iſt zu beachten, daß 
durch die von beiden feindlichen Parteien geübte Art der Kriegführung das 
bisherige Völkerrecht tatſächlich außer Kraft geſezt iſt, obige Auffaſſung aber 
den Grundſätzen des Naturrechtes nicht widerſpricht. 

Hat endlich ein Soldat ſich in Feindesland entgegen der militäriſchen 


Dienſtvorſchrift auf eigene Fauſt im Einzelfalle vom Feinde fremde Sachen an- 


— 


—— 


* 


it 
etz 
38. 
| ts 
28: 
iſe 
hs 
n⸗ 
en 
38: 
ife 
9: 
ſch 
⸗ 
en. 
en 
Ns 
Je: 
ng 
U: 
zie 
en 
en 
| e, 
lt, 
cht 
en 
na 
ie, 
ar 
hr | 
er | 
er 
zu 
in 
te 
ür | 
er | 
jes 
je: 
| 
e 
er 
r⸗ | 
Pr 
er | 
t⸗ 
* 


8 „ 
> 


45 


> 


en — 


* 


236 | Bücherſchau. 


eeignet, deren er zwar zu ſeinem Lebensunterhalte nicht bedurfte, die aber als 
bewegliche Beute anzuſprechen waren, hat er z. B. unter dem Schutt eines zer⸗ 
ſchoſſenen Hauſes eine goldene Taſchenuhr hervorgeſucht und ſich angeeignet 
oder einem gefallenen Feinde einen Ring oder die Barſchaft abgenommen, ſo 
findet der Grundſatz Anwendung, daß Soldaten im Kriege die dem Feinde ab- 
genommene bewegliche Beute behalten dürfen, daß alſo in gleichen Fällen 
weder moraliſche Schuld, noch Reſtitutionspflicht vorliegt. Dieſer Grundſatz 
deckt ſich zwar nicht mit den vor dem Kriege bezüglich der Landkriegführung 
getroffenen, übrigens durch die beiderſeitige Art der Kriegführung außer Kraft 
geſetzten internationalen Abmachungen, entſpricht aber dem Naturrecht und wird 
ron neueren Moraliſten als unbedenklich anwendbar vertreten. 
” * 

Der Bonflatiusverein. Die Pflicht der deutſchen Katholiken, den Bonifa⸗ 
tiusverein als die für ſie wichtigſte aller Miſſionsvereinigungen durch Gebet, 
Mitarbeit und Almoſen tatkräftig zu unterſtützen, wird im Jubiläumsjahr 1919 
dringend betont. Auf Prieſterkonferenzen, den Tagungen der katholiſchen Lehrer 
und Lehrerinnen möge man an die Aufgabe des Vereins immer wieder 
von neuem erinnern; die akademiſche Jugend, die Schüler und Schälerinnen 
der Mittelſchulen ſollten die Wichtigkeit des Vereins kennen lernen und ſeine 
auch für ſie wichtigen Ziele warmen Herzens umfaſſen. Unſere katholiſchen 
Kinder in geordneten Erziehungsverhältniſſen wollen beten und ihre Sparpfen⸗ 
nige gern geben für ihre gefährdeten kleinen Brüder und Schweſtern in der 
Diaſpora in Waiſen⸗ und Kommunikantenhäuſern. 

Den katholiſchen Vereinen aller Art, beſonders den Mütter⸗ und Yung: 
frauenvereinen, empfehlen wir die Uebernahme der Fürſorge für beſtimmte An⸗ 
ſtalten und Gemeinden in der Diaſpora. 

Bei der Neugeſtaltung der Schulverhältniſſe wird die Ausbildung und 
Anſtellung von Wander⸗Lehrern und⸗Lehrerinnen zur Erteilung des Religions» 
unterrichtes in den religiös unverſorgten Gemeinden unumgänglich nötig, ebenſo 
dringlich iſt die Ausbildung und Anſtellung von Leiterinnen der Kommuni⸗ 
kantenanſtalten und Gemeindehelferinnen, und zuletzt beſonders find auszubil⸗ 
den und anzuſtellen ſogenannte Landpflegerinnen, damit nicht Hunderte katho⸗ 
liſcher Mädchen, die auf den Gütern der Diaſpora Arbeit ſuchen müſſen, ſittlich 
verwahrloſen und ihren Glauben verlieren. (Katholikenverſammlung zu Aachen 
am 5. und 6. Oktober 1919.) 


888588585855 5858888555 
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Ausgewählte Predigten. Von Domkapitular Paul Stiegele. Herausgegeben 
von Dligr. B. Ring. 4. Aufl. 489 S. Rottenburg, Bader, 1918. 

Es ſind rund 50 Kanzelreden, die in dieſem Bande zum vierten Male 
aufgelegt werden. 27 Predigten behandeln Feſte des Herrn und der ſeligſten 
Jungfrau, 6 beſchäftigen ſich mit den Sonntagen, 17 mit Heiligenfeſten und 
verſchiedenen Anläſſen. Stiegeles edle, ſalbungs volle, homiletiſche Art erinnert 
ſehr an Biſchof Eberhards hohe Meiſterſchaft. Beide ſind ihren Zuhörern un⸗ 
vergeßlich. — Da hatte das Geſchick, ſo geht eine Märe im deutſchen Land, 
ein junges Ehepaar von Württemberg nach der Reichs hauptſtadt an der Spree 
verſchlagen. Sie hatten in Rottenburg gar manchmal dem Meiſter der Bered⸗ 
ſamkeit im Dome gelauſcht. So ſprach nur einer, Domkapitular Stiegele, und 
das drang tief und unauslöſchlich in die Seele. Als nun die Predigten des 
zu früh Entſchlafenen im Druck erſchienen, waren ſie den beiden in den mär⸗ 
kiſchen Sand verbannten Süddeutſchen eine köſtliche Erinnerung an die Heimat 
und die entſchwundenen, ruhigen Zeiten. Und fo wurde denn in der katho⸗ 
liſchen Familie nach der Väter alten Sitte oftmals und gern im „Stiegele“ 
geleſen. Da kam eines Sonntags a gu die Gattin ſtrahlend aus der Kirche, 
eilte zum vielbeſchäftigten Gemahl und rief beglückt aus: „Heute hat der Herr 
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Baftor aber einmal ſchön gepredigt. Aber ich habe ganz den Eindruck, daß ich 
die Predigt ſchon einmal gehört habe. Ich muß doch mal nachſchlagen, ob das 
nicht in Rottenburg war.“ .. Als Siegerin kehrte fie bald darauf ins Arbeits⸗ 
immer zurück: „Ich hab's; hier teht's; alles ſtimmt; nur Einleitung und 
Schluß find geändert. Weißt du, lieber Mann, ich habe einen guten Gedanken; 
wir verraten unſer Geheimnis vorläufig keinem Menſchen. Wir laſſen den 
Herrn Paſtor den ganzen Stiegele durchpredigen. Schöneres kann er uns Sonn: 
tags doch nicht ſagen. Dann, wenn er fertig iſt und wir alles noch einmal 
gekoſtet haben, teilen wir es ihm ehrlich, aufrichtig und lachend mit... Das wird 
eine Freude geben ...“ Und jo zogen die zwei klugen Schwaben Sonntag für 
Sonntag zum Pfarrgottesdienſt, erfreuten ſich an der Predigt und hatten eine 
ſpannende Aufmerkſamkeit ... und nachher wurde verglichen und zuletzt — jo 
dürfen wir uns die Szene ausmalen — fing ſie an zu prophezeien: „Nächſten 
Sonntag komme wohl das an die Reihe..“ 

Ob das lehrreiche Hiſtörchen wohl wahr iſt? Reizvoll ohne Zweifel! Was 
der — Pfarrer wohl zum Schluß für ein Geſicht gemacht haben mag? — 
und derweil ſoll das Berliner Ehepaar eine ganz hohe Herrſchaft geworden ſein. 
Das eine iſt ſicher richtig und wahr: Wer ſo eine Predigt von Stiegele gehört 
hat, wird ſie wohl kaum 2 können. Ein kleines Beiſpiel zur Lehre und 
Nachahmung. Es iſt eine Oſterpredigt, die der Meiſter des Wortes in der 
Pfarrkirche zu Rechberghauſen, einem Orte beim Hohenſtaufen, im Jahre 1895 
gehalten hat: 

„Wenn der Wanderer in dieſe Gegend kommt, die eure Heimat iſt, ſo bleibt 
im ner wieder ſein Blick gefeſſelt von dem ſchönen Berge, der den Schmuck und 
die Krone dieſer Landſchaft bildet, dem Hohenſtaufen. Heute iſt wieder einmal 
die Oſterſonne aufgegangen über dem alten Berg. Eben jetzt zieht das erſte 
Grün des Frühlings hin über ihn. Einſtmals aber, wie ihr wißt, wohnte dort 
zu Zeiten der mächtige und weitgebietende Kaiſer Barbaroſſa. Noch erblickt 
man in der Kirche über einer Türe eine alte Inſchrift, welche beſagt, daß dur 
dieſe Tür einſt der Kaiſer ein⸗ und ausgegangen ſei. Zuletzt ſtehen bei der 
Inſchrift noch die lateiniſchen Worte: Amor bonorum, terror malorum, zu 
deutſch: Er, der Kaiſer, war „die Liebe der Guten, der Schrecken der Bö en“. 
Geliebte, dieſem Kaiſer iſt ſeine Krone im Tode ſchon längſt vom Haupte ge— 
fallen, und feine Hand, die einſt das Szepter trug, iſt ſchon längſt vermodert. 
Aber es gibt einen andern König, der ewig lebt und niemals mehr ſtirbt, deſſen 
Krone immer bleibt auf ſeinem unſterblichen Haupte ... Ihr kennt ihn alle, 
jung und alt; alle Tage ſchwebt ſein hoch heiliger Name auf euren Lippen, 
wenn ihr betet. Keinen Königsnamen nennt ihn öfter als den ſeinigen. Ja, 
ihr kennt dieſen König, dem ihr in der hl. Taufe zu eigen gegeben worden ſeid, 
zu deſſen Königsfahne ihr alle im hl. Taufgelübde geſchworen habt. 

Sein Name iſt Jeſus Chriſtus, und heute iſt ſein Auferſtehungstag, ſein 
Sieges⸗ und Triumphfeſt über Sünde, Tod und Hölle. Von dieſem König kann 
man mit mehr Recht ſagen, als vom Kaiſer Barbaroſſa: Terror malorum, 
amor bonorum, daß er der Schrecken der Böſen und die Liebe der Guten ſei. 
Jeſus Chriſtus, er iſt in der Tat König voll furchterregender Macht und Majeſtät 
(Rex tremendae maiestatis, Dies irae) gegenüber ſeinen Feinden, und 
er iſt ein König voll bezaubernder Güte und Milde gegenüber ſeinen Freunden. 
Das zeigte ſich an jenem erſten Oſtertage bei ſeiner Auferſtehung und das zeigt 
ſich ſeither immerfort und wird ſich zeigen bis ans Ende. Denn Chriſtus, ſagt 
der Apoſtel (Hebr. 13, 8) iſt immerfort derſelbe, geſtern, heute und in Ewigkeit. 
Chriſtus ſchleudert immerfort das Entſetzen hinein in die Reihen der einen 
Menſchen, die gegen ihn ſind; er gibt Wonne und Entzücken und begeiſterte 
Liebe ein denen, die für ihn find. Laßt uns das heute erwägen! 

Wenn man von den Böſen ſpricht, denen Jeſus ein Schrecken war bei 
ſeiner Auferſtehung und es noch iſt, ſo muß man vor allem an die Böſeſten 
der Böſen, an die Schlimmſten der Schlimmen denken. Das ſind die böſen 
Geiſter in der Hölle. In den vier Evangelien iſt oft zu leſen, wie ſie den Hei⸗ 
land gefürchtet haben, welch' ein Schrecken es für ſie war, wenn er mit ihnen 
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hn, ſie zu verſchonen, ſie nicht zu quälen. Aber er zeigte unverſöhnliche Feind⸗ 


— m 
M 


— 


— 


1 
2 
1 
| | 
-# 
t 
0 
)s 4 
n 
t, 
9 
n 
e | 
n | 
* 1 
| 
d | 
53 
0 
ls | 
l- | 
vi 
n 
\ 
| 
1 
n 
le 
ıd 
11 
| 
| 
e, | 
1 
| 
A 


238 | Bücherſchau. 


ſchaft, fuhr ſie an, herrſchte ſie an wie verächtliche Sklaven (Matth. 8, 28, 
Mark. 1, 23). Aber wie werden erſt am Auferſtehungstag die Grundſeſten der 
Hölle gezittert haben 

— In jedes Städtchen, in jedes Dorf, ja in jedes Haus ſucht in unfern 
Tagen die Feindfchaft gegen Chriſtus und ſeine Religion einen Weg zu bahnen, 
bald durch Menſchen, bald durch Druckſchriften und Zeitun en. Nun ſeht, An⸗ 
dächtige, man kann ein Feind und Gegner der chriſtlichen iſchein und Kirche, 
des Heiligen Vaters und der Prieſter ſein — und doch anſcheinend befindet 
man ſich wohl dabei. Freilich, ohne Gewiſſensbiſſe geb! es nicht ab: in ftillen 
Stunden, in ſchlafloſen Nächten zieht ſchon hie und da ſo ein Wetterleuchten 
von der Ewigkeit her wie zur Warnung durch die Seele; aber man kann dar⸗ 
auf hören oder nicht; man kann es in den Wind ſchlagen, man lebt ſo weiter 
und, wie es ſcheint, rührt ſich nichts. Aber wartet einmal und laßt ihn her⸗ 
aufziehen, den großen Augenblick des Todes! Da wird urplötzlich Chriſtus da⸗ 
ſtehen als der Schrecken für dieſe Seele! Vor mehr als 160 Jahren lebte in 

rankreich ein Mann, der ein ſurchtbarer Feind des Chriſtentums war. Er 
chrieb Bücher über Bücher, alle voll Haß gegen * und Frömmigkeit; er 
ſpie feinen Spott aus über das Heiligſte. Dieſer Mann hat dem chriſtlichen 
Glauben unſäglichen Schaden zugefügt. Er dachte nicht ans Sterben, und was 
fagte er? „Ich werde einmal lachend ſterben.“ Wie war fein Sterben be⸗ 
ſchaffen? Ganz entſetzlich! Es kam eine wahre Verzweiflung über ihn. „Ich 
bin von Gott und den Menſchen verlaſſen“, ſchrie er. „Ich ſehe eine Hand, 
die mich erfaßt und zum Richterſtuhl Gottes hinführt.“ Und wieder: „Ich ſehe 
die Hölle, o verbergt ſie mir!“ Er krümmte ſich wie ein Wurm und zerfleiſchte 
ſich mit den Nägeln. Mit halberſtickter Stimme ſtieß er den Namen Chriſti 
hervor, ſo daß es einige ſeiner Freunde icht mehr aushielten und davongingen. 
Endlich tat er einen entſetzlichen Schrei und ſank tot auf das Kiſſen zurück. 
Iſt es nicht wahr, daß Chriſtus der Schrecken ſeiner Feinde iſt? Und wenn's 
ihm ſo erging, als Chriſtus der Richter erſt in der Nähe war, wie wird's ihm 
dann drüben ergangen ſein, als er wirklich das ſtrahlende, durchdringende Auge 
ſeines Richters auf ſich gerichtet ſah! — — 

Wie gut und liebenswürdig verkehrte aber auch der Auferſtandene mit 
feinen Jüngern! Er ruft ihnen „Frieden“ zu, er ſagt ihnen: „Ich bin es, fürchtet 
euch nicht!“ (Luk. 24, 36). Er wirkt Wunder über Wunder, ihnen zuliebe, 
und Wunder ſproſſen auf unter ſeinen Tritten, wie die Blumen unter der Früh⸗ 
lingsſonne. Ueberall iſt Friede, Freude, Wonne in feinem Gefolge, wo er aufs 
tritt nach ſeiner — 3 im gelobten Lande. 

Geliebte, iſt dieſes ſeit 1800 Jahren anders geworden?“ — 

„Mau ſpricht heutzutage viel von brennenden Fragen, die zu löſen find; 
aber glaubet es, Geliebte, die brennendſte Frage für uns iſt die: Wie ſtehe ich 
zu Chriſtus? Gehöre ich zu ſeinen Feinden oder zu ſeinen Freunden?“ 

Wer mit ihm iſt, der iſt ein ganzer Mann! Wer ihn bekämpft, den muß 
er zerſchmettern. Seien wir darum ohne Bangen und Zagen! 

Mehr wie je gelten uns heutzutage die kriegsmutigen Verſe des ſtahl⸗ 
harten Klemens Auguſt von Droſte⸗Viſchering, an denen uns die Größe des 
Auferſtandenen etwas erkennbar wird, aber auch des Kaiſers Rotbart lobeſam: 
| Es ſoll gleich einem Eichbaum ſtark der Mann mit Stürmen ringen, 

Es ſoll ihm trotzig Bein und Mark die Willenskraft durchdringen. 

Und wenn der Donner oben brauſt, der Himmel ſteht in Gluten, 

Die Höll' ihm um die Ohren ſauſt, das ſoll ihn nicht entmuten. 

Ihm muß die Welt in ſeiner Bruſt, in ſeinem Leben liegen, 

Er muß in Leid und muß in Luſt ſein eigen Gerz beſiegen, 

Und ſtetig ernſt und ſtetig treu muß er ſein Werk vollbringen 

Und muß im Leben frank und frei nach allem Edlen ringen. 


So ſoll er aus dem Erdental den Weg zum Himmel wandeln 
Und ſoll im heil'gen Gottesſtrahl ſtets recht und redlich handeln. 


Das iſt der echte, ſtarke Mann, der ſo durchs Leben geht, 
Der ſo auf ſeiner Lebensbahn gleich einem Eichbaum ſteht. 
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Eins tut not. Kurze Anleitung zur Heiligung des Lebens durch Uebung der 
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Liebe Gottes. Mit einem Gebetsanhang herausgegeben von P. Weber, 
Domvikar zu Trier. 113 S. Einzelpreis 60 Pfg., bei hundert Stück 
a 55 Pfg. Haufen, Saarlouis. 

„Ein Chriſtus iſt, und es gibt nichts Beſſeres als ihn!“ ruft der heil. 
Martyrer und Biſchof Ignatius überwältigt von der Schönheit und Herrlich⸗ 
keit Jeſu Chriſti aus (Ep. ad Magn. c. 7). „Es gibt nichts Beſſeres als ihn!“, 
er ift die Freude und Wonne des Prieſters; den Namen, der ſüßer iſt denn 
Honigſeim, wie es im ſchönen Liede heißt (Jesu, dulcis memoria), dieſen Namen 
im — zu tragen und ſein Lob der Welt zu verkünden, iſt die lebenslange, 
beſeligende Berufstätigkeit des edlen Prieſters. Dafür ſcheut er keine Mühe 
und kein Opfer; dem gilt ſein Sorgen und Können von früh bis ſpät. So iſt 
denn auch das hübſche Büchlein entſtanden „Eins tut not“. Viel Gutes haben 
die vielen Zehntauſende Exemplare bis heute ſchon geſtiſtet, während des 
Krieges und ſeit dem Verſtummen der Kanonen. Das Büchlein iſt eine präch⸗ 
tige Erinnerungsgabe am Schluſſe von Exerzitien, Miſſionen, Standesvorträgen, 
eignet ſich als kleine Feſtgabe zu Namenstag und kirchlichen Ereigniſſen. Sogar 
wer in der akademiſchen Woche zu den Füßen Muckermanns geſeſſen, darf das 
ſelbe getroſt aufſchlagen und mutig den erſten Satz beginnen. Iſt doch ein 
Gang den munteren Quell im Wald — ſelbſt dem ein Genuß, deſſen Blick 
zumetft der große, breite Strom erfreut. „Wer auch immer du ſeieſt“, jo fängt 
das Büchlein an, „dem dieſe Blätter en die Hand fallen, es ergeht in ihnen ein 
Ruf an dich, einmal ernſtlich nachzudenken über das Allernotwendigſte, das es 
in der Welt gibt.“ — Dann geht es in den ſechzig Seiten Belehrung hoch hin- 
auf. „Liebe und Leiden ſind für den ſündhaften Menſchen Arznei. Liebe im 
Leiden, Leiden aus Liebe und in Liebe iſt das Höchſte, was die Menfchennatur 
vermag, um ſich zu entſündigen, um ein neues Weſen anzuziehen, das nach dem 
Bilde des Sohnes Gottes geſchaffen iſt, der eine Liebe von uns ver⸗ 
langt, die nicht von Fleiſch und Blut herrührt.“ 


Teler. F. Hamm. 


Hirt und Herde, Beiträge zu zeitgemäßer Seelſorge. 1. Heft: Mütterſeel⸗ 
ſorge und Mütterbildung von Peter Saedler S. J. Zweite, 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. Pr. Mk. 2,50. 80 (VIII u. 106 S.). 
Freiburg im Br., Herderſche Verlagshandlung, 1919. 


4. Heft: Bevölkerungsfrage und Seelſorge von Peter | 


Saedler 8. J. Pr. Mk. 3,—. 8° (VIII u. 126 S.). Freiburg i. Br., 
Herderſche Verlagshandlung, 1919. 

Der um die Mütterſeelſorge und Familienpflege hochverdiente P. Saedler, 
Leiter des Erzbiſchöflichen Miſſionsinſtituts in Freiburg, hat in der Sammlung 
Hirt und Herde zwei Hefte herausgegeben, denen die allerwei eſte Verbreitung 
zu wünſchen iſt. 

In durchaus ſachlicher, nüchterner und doch warm empfundener Daritel- 
lung ſtellt er im erſten Hefte tragfähige Grundſätze auf, die vor allem die 
katholiſche Auffaſſung von Ehe und Familie berückſichtigen, und weiſt dann die 
Mege zur praktiſchen Durchführung derſelben. Die Rekatholiſierung der Familie 
iſt in hervorragendem Sinne eine Frage der Mütterſeelſorge. Deshalb iſt die 
Fürſorge für die Mütter überhaupt die wichtigſte Seelſorgeaufgabe. Ein von 
der Vorſehung geſandtes Hilfsmittel hierzu iſt der Mütterverein, deſſen Auf- 


gabe nicht nur Mütterſeelſorge, ſondern auch Mütterbildung iſt. Ueber Grün⸗ 


dung, Leitung und Ausbau der Müttervereine wird Auskunft gegeben. Er⸗ 
höhten Wert erhält das Heft durch die zum Schluß gebotene reichhaltige Müt- 
tervereinsliteratur. 

Das andere Heft behandelt ein nicht minder wichtiges Problem, die katho⸗ 


liſche Bevölkerungsbewegung Auf Grund durchaus vorſichtiger ſtatiſtiſcher 


Unterſuchungen wird die Tatſache eines ſeit Beginn des Jahrhunderts erheb⸗ 
lichen Geburtenrückganges infolge Abnahme der ehelichen Fruchtbarkeit auch in 
den rein katholiſchen Verwaltungsbezirken Deutſchlands, ſtädtiſchen ſowohl wie 
ländlichen, feſtgeſtellt. Eine Tatfache, die mit Sicherheit darauf ſchließen läßt, 
daß wir bei Weitere itwicklung in derſelben Richtung dem Stillſtand und Nie- 
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dergang entgegengehen. Die letzte Urſache der ehelichen Fruchtbarkeitsabnahme 
iſt auch bei der katholiſchen Bevölkerung die beabjichtigte Verhinderung der 
Empfängnis. Denn weder niedrige Heiratsziffer, noch ungünſtiger Altersaufbau 
der Ehefrauen vermögen den tatſächlichen Rückgang in ſeiner Geſamtheit zu 
erklären. Kirchliche Lehre, hl. Schrift, Ueberlieferung und Vernunft liefern den 
bündigen Beweis für die Naturwidrigkeit des ehelichen Onanismus. Wertvoll 
für ſeine fruchtbare Bekämpfung iſt vor allem die Erkenntnis: „Nicht die Fein 
der Empfängnis ſind in letzter Linie die tiefſte Urſache und Wurzel des Ehe⸗ 
mißbrauchs, ſondern die Feinde der Enthaltſamkeit“ (S. 37). Sittliche Ent⸗ 
artung, religiöſer Verfall, wirtſchaftlicher Niedergang, politiſcher Untergang be⸗ 
zeichnen den Weg dieſes Laſters. Unſere Kampfesſtellung beruht vor allem 
auf der klaren Erkenntnis, daß die Frage des Geburtenrückganges weſentlich 
und überragend eine Frage der Sittlichkeit und folglich der Religion iſt. Ziem⸗ 
lich erſchöpfend werden die Mittel angegeben, deren ſich die Seelſorge im 
Kainpfe gegen dieſes Volksübel bedienen ſoll. Eine ausgewählte Literatur zur 
Bevölterungsfrage beſchließt das Heft. 


Der ewige Trost. Sechs Vorträge über den Himmel. Von Dr. Jo ſ. Wichard. 
120 (59 = Preis Mk. 1,60. Freiburg i. Br., Herderſche Verlagshand⸗ 
lung, 1919. 

Der Verfaſſer hat ſein Werk „unſeren — — Helden und den 
deutſchen Dulderfamilien“ gewidmet. Die einzelnen Vorträge, die als Predigten 
in der Faſtenzeit 1917 gehalten worden ſind, behandeln die Tatſache des ewig⸗ 
ſeligen Lebens, das Weſen der Himmelsſeligkeit, den Leib in der Verklärung, 
die Geſellſchaftsfreuden des Himmels, die Gemeinſchaft der Heiligen, Sonne 
und Sonnenleben der Ewigkeit. Volkstümlichkeit wird vermißt. Allzuviel Buch⸗ 
deutſch, die Beweisführung verſtößt oft gegen den Grundſatz ex notis ad ignota. 
Mangel an klarer Dispoſition erſchwert das Behalten. Was mag das chriſt⸗ 
liche Volk ſich wohl unter den „Höhlenbären von Monako“ 8 18) vorſtellen? 
Im übrigen vermag das zuſammengetragene Material gute Dienſte zu leiſten. 


Deutsches Laienbrevier, Psalmen, Hymnen und Gebete. Von Dr. Al. Lanner. 
4. Auflage der Pſalmenüberſetzung. Pr. geb. Mk. 3,80. Freiburg, Herder, 
1919 


Lanner hat bereits früher die Pſalmen ſinngemäß nach dem hebräiſchen 
Urtext überſetzt. Dieſe werden nun, mehrfach im Stile verbeſſert, in 4. Auf⸗ 


lage als „deutjches Laienbrevier“ dargeboten und zwar in einer Ausdrucksweiſe, 
wie ſie unſerem Sprachempfinden zuſagt und das Gemüt zu erwärmen ver⸗ 
mag. Die Folge der Pſalmen iſt die, welche die Neuordnung des Breviarium 
Romanum durch Pius X. aufgeſtellt hat. Von den Beſtandteilen des römiſchen 
Breviers enthält das Laienbrevier nur den koſtbarſten Inhalt: die Pſalmen, 


denen die bei den Laudes eingeſchalteten Cantica beigefügt ſind. Zum beſſeren 


Verſtändnis ſind der Ueberſetzung die vom Theologieprofeſſor J. Niglutſch ver⸗ 
faßten Erklärungen beigegeben. Die Bezeichnung Laie nbrevier ſoll andeuten, 
daß der Gebrauch der Pſalmen auch den Laien ans Herz gelegt wird. Möge 
denn dieſes Andachtsbuch den Weg in recht viele Hände von Laien finden, auf 


daß ſie durch den Gebrauch der Pſalmen zu echt kirchlicher Gebetsweiſe und 


veredeltem Gotteslob ſich erheben. 
Engelport bei Treis (Moſel). P. B. Gerardl. 


Eiturgisches Bandbüchlein zum Gebrauche für Prieſter und Mesner. Von 


Balthaſar Scherndl, Domkapitular und Generalvikar in Linz. 

4. und 5. Aufl. XII und 114 S. Geheftet 3 Kronen. Verlag des kath. 

Preſſevereins, Linz a. D., 1918. 

Ein recht nützliches Büchlein, das zunächſt eine Ueberſicht über die einzel⸗ 
nen Zeiten und Feſte des Kirchenjahres mit den beſonderen gottesdienſtlichen 
Verrichtungen bietet. Es behandelt weiterhin außergewöhnliche Feierlichkeiten, 


wie vierzigſtündiges Gebet, die biſchöflichen Handlungen (Weihe der Glocken, 
Kirchen uſw.) ſowie den Altar und ſeinen Schmuck nebſt den kirchlichen Gewän⸗ 


dern, Gefäßen und Geräten. Die Beſtimmungen des kirchlichen Geſetzbuches 


ſind berückſichtigt. Das Büchlein kann durchweg für Mesner und Geiſtliche 
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empfohlen werden. — Die Deutlichkeit würde ſehr gefördert, wenn die Beſtim⸗ 
mungen, wer die kirchlichen Gefäße, Geräte und Gewänder weihen kann, welche 
zu weihen ſind und wann fie die Weihe verlieren, auf S. 99 vereinigt wären 
und dafür an anderen Stellen (3. B. S. 87) Bemerkungen unterblieben, die 
leicht Unklarheiten hervorrufen. it Rückſicht ſollten Fremdwörter noch mehr 
vermieden werden (z. B. inamovibel). Der Hinweis auf die „Suffragia Sanc- 
torum“, S. 42, Nr. 7, iſt veraltet. 


Der große Freudentag der Armenseelen, 41 Kirchenbeſuche zur Gewinnung des 
vollkommenen Armenſeelen-⸗Ab aſſes. Von P. Bernhard Falkenhahn 
O. F. M. Kl. 8b. 64 S. Geheſtet 40 Pfg. Verlag von H. Rauch in Wesbaden. 
Bei den Aoläſſen, die man fo oft gewinnen kann, als man den Kirchen⸗ 
beſuch wiederholt, iſt ein Leitfaden zu begrüßen, der wie der vorliegende ſinn⸗ 
gemäße Meinungen und Gebete an die Hand gibt. — Auf S. 6 iſt zu ergän⸗ 
en, daß Beicht und Kommunion auch noch innerhalb der folgenden ſie ben 
age empfangen werden können (K. 931). 


Die Verbindlichkeit formloser letztwilliger Verfügungen zu frommen Zwecken 
nach dem alten und neuen Kirchenrecht. Von A. Retzbach, Dr. theol. 
et a un 40 Seiten. Geheftet 80 Pfg. Verlag von Herder, Freiburg 
i. Br., 1917. 

Das öffentliche Wohl verlangt zur Vermeidung von Unklarheiten und 
Streitigkeiten für beſtimmte Rechtsgeſchäfte feſte Formen, an die auch die Gil⸗ 
tigkeit geknüpft werden kann. Nach der allgeme enen Meinung find die Teſta⸗ 
mente und Vermächtniſſe zu frommen Zwecken nicht an die Formen des bürger⸗ 
lichen Rechtes gebunden, ſondern unterſtehen dem kirchlichen Recht. Dieſes hatte 
dafür keine beſondere Form aufgeſtellt, ſondern auch formloſe Teſtamente und 
Vermächtniſſe zu frommen Zwecken vor dem kirchlichen Gericht und im Gewiſſen 


als verbindlich angeſehen, wenn nur der letzte Wille irgendwie ſicher feſtſtand. 


Dieſer allgemeinen Meinung ſchließt ſich der Verfaſſer durchaus an, vermißt 
aber eine genügende Begründung bei den Lehrern der Moral und des Kirchen- 
rechts. Dieſe ſagen zumeiſt ſo: Da dieſe Teſtamente einen übernatürlichen A 
en unterſtehen ſie ausſchließlich den Geſetzen der Kirche; denn die 

at das Recht, zeitliche Güter unabhängig vom Staat zu erwerben und zu be⸗ 
ſitzen zur Erfüllung ihres Zweckes (vgl. Génicot⸗Salsmans, Inst. Theol. Moralis, 
7. A., 1. Bd., Nr. 675. 

Der Verfaſſer glaubt dagegen, daß ſich die Zuſtändigkeit und der Rechts- 
anſpruch der Kirche nur geſchichtlich begründen laſſe, und zeigt, daß es ſich auf 
jeden Fall um ein wohlerworbenes Recht der Kirche handelt, das die Staaten 
nicht einſeitig aufheben dürfen. In Deutſchland ſei es durch gegenteilige Ge⸗ 
wohnheit allerdings erloſchen. Die Kirche habe ſich außerdem unvergängliche 
Verdienſte erworben um die Vereinfachung und Erleichterung der Form auch 
ür weltliche Teſtamente. „Weil in dem Vorgehen der Kirche ein wirklicher 

orteil für die Menſchheit lag, gelang auch der Sieg ihrer Idee und nicht 
bloß dies; ihren Biſchöfen wurde die Gerichtsbarkeit in Teſtamentsſachen über⸗ 
haupt übertragen“ (S. 27). Ja, in England, wo Ueberlieferungen länger feſt⸗ 
— werden, gilt „heute noch für Teſtamentsſachen die geiſtliche Gerichts⸗ 

arkeit“ (S. 28). Doch iſt die Zuſtändigkeit für weltliche Teſtamente in den 
meiſten Ländern, hier früher, dort ſpäter abgekommen. 

Das neue Recht (Kan. 1513, § 2) fordert, daß bei letztwilligen Verfügun⸗ 
gen zugunſten der Kirche die bürgerliche Form eingehalten werde, ſoweit es 


geht; wenn ſie nicht eingehalten wurde, ſollen die Erben ermahnt werden, den 


tzten Willen des Erblaſſers zu erfüllen. Von einer Pflicht iſt alſo nicht mehr 
die Rede. — Die Schrift iſt ſehr leſenswert, mag man auch einzelne Aufſtel⸗ 
lungen ablehnen (z. B. S. 34). S. 47, Zeile 2 von unten lies „Beſchwerten“ 
ſtatt „Beſchwerden“. 
Limburg (Lahn), Miſſionshaus. P. Franz K. Geht. 


De castitate et vitiis contrariis tractatus doctrinalis et moralis. Von Arthur 
. Bermeerf 10 — J., Profeſſor an der Gregoriana, Rom. (XII u. 426 S.) 
Fr. 12.—. 1919. 
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Ein ſehr umfangreicher Traktat über die ganze Materie des Sextums iſt 
es, was P. Vermeerſch uns in dieſem Buche ſchenkt. In erſter Linie will der 
Autor es beſtimmt wiſſen, für den Prieſter, der mitten in der ſchweren Seel⸗ 
forgsarbeit dieſes Gebiet beherrſchen und beackern muß. Nach einer 82 Seiten 


zählenden introductio anthropologica bietetet P. V. uns im 1. Teile die Lehre 


und die tiefere Begründung der virtus castitatis. Von den verſchiedenſten Ge⸗ 
ſichtspunkten us beleuchtet er ſeinen Stoff: von dem der geſu den Vernunft, 
des Glaubens, um zuletzt ſich mit den Neuheiden, wie er die Modernen nennt, 
auseinanderzuſetzen. Dem fügt er dann Grundſätze zur Erziehung, Erhaltung 
und Wiedererlangung dieſer Tugend bei. Im 2. Teile befaßt er ſich mit den 
vitia. Reichliche bibliographiſche Angaben und ein gut ausgearbeiteter Index 
erhöhen noch den Wert des Buches. Ernſtem Studium kann das Buch nur 


empfohlen werden. 
lfatiushaus bei Emmerich. P. U. Steinen S. J. 


Lengle, „Geſchichte der göttlichen Offenbarung“. Bibelkunde für Schule und 
* Selbſtſtudium. Zweite Auflage. Mk. 3,90. Freiburg, Herder, 1919. 

Dem Verfaſſer kann man aufrichtig dazu Glück wünſchen, daß ſein Buch, 
nachdem es im Marz 1918 zum erſtenmal erſchienen war, ſofort durch das 
Hochwürdigſte Erzbiſchöfliche Ordinariat Freiburg als für die Lehrer⸗ und 
Lehrerinnen⸗Seminarien, für die Rea ⸗Anſtalten und Gymnaſien durchaus ge 
eignet befunden und in denſelben als obligatoriſch vorgeſchrieben worden iſt 
Für „Bibelkunde“ iſt nun wenigſtens in unſeren norddeutſchen Gymnaſien in 
ſolcher Ausdehnung und Vertieſung kein eigener Platz; es wäre aber doch ſehr 
von unſeren Katecheten an Fortbildungsſchulen, Seminarien und auch Gym⸗ 
naſien, wenigſtens gegenüber den Schülern oberer Klaſſen, zu erwägen, ob ſie 
nicht auch nach Möglichkeit, wie Lengle es in erfreulichem Maße zuerſt tut, die 
Reſultate der Ausgrabungen in Aſſyrien, Babylonien, Arabien, Paläſtina und 
Aegypten zur Beſtätigung bibliſcher Angaben herbeiziehen könnten. Selbſt bei 
der Behandlung der Bibel in den oberen Klaſſen der Volksſchule möchte 
ein öfterer Hinweis darauf, wie auffällig bibliſche Angaben durch 
neuere Funde in obengenannten Ländern beſtätigt worden find, zur feſten 
Verankerung des Glaubens recht wirkſam ſein. So ſei denn den Lehrern des 
bibliſchen Unterrichts und den Geiſtlichen dieſe Geſchichte der Offenbarung 
warm empfohlen! Gleich im Anfang gibt S 3 eine gedrängte, aber prächtige 
Orientierung über die Ausgrabungen. Wenn in dieſen Paragraphen der Stoff 
vielleicht erdrückend auf den Leſer einſtürmt, ſo wäre ja zu erwägen, ob man 
ihn nicht ans Ende des Alten Teſtamentes ſetzen wollte; übrigens bezeichnet 
ja auch Verfaſſer denſelben durch ein Sternchen als fakultativ. Nun entrollt 
＋ K in den 88 6 bis 35 die Geſchichte der Urzeit, wo er die Parallelberichte, 
z. B. über die Schöpfung (S. 23), den Sündenfall und die Flut (28), die Pa⸗ 
triarchen (36), Joſeph in Aegypten (37) uſw. ſtets kurz, aber klar im Kleinge⸗ 
drudten beifügt. Es folgt dann die Geſchichte Iſraels als ſelbſtändiges Reich. 
Man hat die Empfindung, als ob der Verfaſſer noch mehr frappante Einzels 
heiten auch aus der ſpäteren Geſchichte des auserwählten Volkes und ſodann 
erſt recht für das Neue Teſtament in ſeiner trefflichen Kürze im Kleinge⸗ 
druckten hätte unterbringen ſollen. Wer ſich offenbar ſo tüchtig umgeſehen hat 
in Quellenwerken, wie Schrader, „Keilinſchriften und das Alte Teſtament“, 
Jeremias, „Das Alte Teſtament im Lichte des alten Orients“, Vigouroux, Die- 
tionnaire biblique“, der „vier Bände Bibel und neueren er — wenn 
Verfaſſer auch dieſe Bücher nicht nennt —, ſowie Deißmann: „Licht aus dem 
Oſten für das Neue Teſtament“, der hat ſicher noch eine Menge von ſchönen 
Einzelheiten in Reſerve behalten, wodurch auch die Steine und Papyrus⸗Urkun⸗ 
den für die Wahrheit Zeugnis ablegen: Der Pariſer Gelehrte Oppert (ſ. Vi⸗ 
gouroux, IV, 172) findet auf den Kujundſchik⸗Stieren die Tributabgabe zu 
Lachis (IV. König, e. 18—19; Iſaias c. 32—37, II, Paral. c. 32) wieder; der 
Engländer Georg Rawlinſon des Cyrus' Eigenbericht über ſeine Eroberung 
Babylons (Viapuroux, IV, 490) und desſelben Edikt für die Juden mit der 
Erlaubnis, Jeruſalem wieder aufzubauen (vgl. Schrader: „Keilinſchriften und 


Altes Teſtament“, 373) uſw. Die Augen der Schüler — wir wiſſen dies aus 
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Erfahrung — leuchten auf, wenn man mit Brugſch's Studie über die „Sieben 
Surge in Aegypten“, oder mit Opperts Büchlein über „Eſther“, oder 

igouroux's IV. Band, 369 —488, in der Hand nachweiſt, wie der Inhalt der 
hl. Bücher ſo prächtig in den Rahmen der ſonſt bekannten ägyptiſchen, aſſyri⸗ 
ſchen uſw. Geſchichte hineinpaßt. Um aus dem Neuen Teſtament nur eine 
flagrante (von Lengle nicht benützte) Tatſache herauszugreifen: auf Cypern be- 
kehrt St. Paulus, den Prokonſul Sergius. Dieſes Wort „Prokonſul“ in der 
Apoſtelgeſchichte 13, 7 wurde bekanntlich von großen Latiniſten und Gräcijten, 
z. B. Mommſen, als bedenkliches Zeichen der Unzuverläſſigkeit des hl. Lukas 
hingeſtellt. Seit der Einteilung der Provinzen in ſenatoriſche und kaiſerliche 
unter Auguſtus habe Cypern immer unter den letzteren rangiert. Dieſe hatten 
aber ſtets Proprätoren. Von ſeiten eines Gelehrten, der in ſeinem 
Artikel: „Rechtsverhältniſſe des Apoſtels Paulus“ in Zeitſchrift für neuteſta⸗ 
mentliche Wiſſenſchaft, 1901, II, 81-96, ebenſo wie in ſeinem „Römiſchen Straf- 
recht“ (Handbuch der deutſchen Rechtswiſſenſchaft, 1“, 1899), erklärt hatte, vor⸗ 
trefflich und tadellos geſchichtlich ſei alles in den hl. Urkunden, war jener Ein⸗ 
wurf natürlich von höchſtem Gewicht. Nun unternahm es der frühere griechiſche 
General L. P. di Cesnola: Descriptive atlas of Cypriote antiquities in the 
metropolitan Museum of art. New- Vork, 1885 - 1903, Volum. I, 5 parts w. 
preface by W. Birch, w. 150 photo-lithogr. plates, 1885, deutſch bearbeitet von 
L. Stern, zwei Bände, Jena, Ausgrabungen auf Cypern auszuführen. Aeltere 
zunächſt ans Tageslicht gekommene Steine trugen wirklich Zeitangaben mit dem 
Vermerk: „Unter dem Proprätor“. Allein, es ſtellte ſich ein Wechſel der 
Behörde heraus. Und ſiehe! Ein weißer Marmor verkündigte plötzlich: „Unter 
dem Prokonſul: Sergius Paulus“. Eine früher überſehene Stelle bei Dio Gaj- 
ſius beſiegelte dann die bibliſche Angabe: Für Cypern hat Auguſtus ſpäter ſich 
vom Senat Dalmatien ausbedungen. Wir könnten gerade noch aus der Apoſtel⸗ 
geſchichte überraſchende Identifikationen durch Ausgrabungen beibringen: Acto- 
rum c. 17 wird erzählt: Die Juden in Theſſalonich haben den hl. Paulus vor 
„rohrtapyar“ geführt (S. 6). „Keine Stadt“, ſagte man, „beſaß Oberſten mit 
dieſem Namen.“ Allein die Ausgrabungen des Direktors der orientaliſchen 
Abteilung in Paris, Leon Heuzey, in Verbindung mit Daumet (Mission ar— 
chéologique de Macedoine, 2 vls. 1867 — 76) wieſen jenen Titel gerade für 
mazedoniſche Städte nach. Möge vorliegende „Bibelkunde“ nach dieſer von 
uns beſprochenen Richtung hin noch unverdroſſen weiter ausgebaut werden! 
Wir treten damit ſiegreich entgegen dem gewiſſenloſen Unterfangen der Zweifler 
und Ungläubigen, von denen Papſt Leo XIII. in der Encyclica Providentissi- 
mus vom 18. November 1893 ſagte: „Leider gibt es viele, welche mit Auf⸗ 
bietung großen Scharfſinns die Denkmäler des Altertums durchforſchen, dabei 
aber das Ziel verfolgen, nur Fehler und Mängel in den Büchern des Alten 
und Neuen Teſtaments zu entdecken und deren Anſehen nach jeder Richtung 
hin ins Wanken zu bringen.“ 


Sommers: „Um den Lehrſtuhl Chriſſi geſchart“. Sonntagspredigten, insbeſon⸗ 
dere für die ſtudierende Jugend. 298 S. Mk. 5,50. Schöning, Pader⸗ 
born, 1918. 

Dieſes neue Predigtwerk des durch ſeine Anſprachen am Tage der erſten 
hl. Kommunion vorteilhaft bekannten Jugendſeelſorgers — welches, wie man 
ſieht, vom Verlag reichlich hoch gewertet iſt —, entſpricht aber inhaltlich vor⸗ 
trefflich ſeinem Zweck. Die bald thematiſch, bald nach Art der höheren Homilie 


abgefaßten Vorträge ſind einem für Rettung und deiligung der Jugend begeis 


ſterten Herzen entſirömt. Für die Kardinaltugend dieſes Alters, die Reinheit, 
werben in ernſten Worten verſchiedene Predigten, und das iſt ſicher zu loben. 
Da alle mehr praktiſch gerichtet find, jo erſcheinen ſie als die, durchaus not⸗ 
wendige Ergänzung des in der Schule gegebenen dogmatiſchen Unterrichtes. 
Auch die Geiſtlichen, welche nicht gerade Spezialkollegen des Verfaſſers an 


einer Lehranſtalt find, werden für ihre homiletiſche Tätigkeit bei dieſem Buche 


durch aus auf ihre Rechnung kommen. 


Coblenz. Cyriſt. Schmitt. 
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Bom Verlag Aſchendorff. Mürfter: 

Die beutſche Voltshechſchule in Stadt und cand. Bon Oberl. F. Themann. (Polit. Bildung 
Heft 6). Gr 32 S. 90 Pfg. 

Biplifche Zeitfragen, gemeinverſtändlich erörtert. Ein Broſchüre zyklus. 9. Folge, Heft 1/2: Die 
göttliche Weisheit als Perſonlichtei im Alten Teſtamente. Von Prof. Dr. J. Göttsberger. Gr. g. 
80 S. 1/2. Aufl. (Subſkr. f. rt’ 9. Folge Mk. 10,—.) Ein zelpre 1k. 2,20. 

Das erfte Buch Sammel. Yon Prof. Dr. Schulz, Braunsberg. Ladenpreis: geheftet Mk. 11.—. geb». 
Mt. 13,80, S. bſkriptionspreis⸗Preis Mk. 9,40, broſch. Mk. 12,20. 

Das Eherecht nach dem Code Iuris Oanonioi. Bon P. Schäfer 0. M. Cap. Ladenpreis: 
geheftet Mk. 4,80, gebb Mk. 6.—. 

Vom Verlag König, Breslau IX: 
Wie gewinnen wir die Männer zurück? Von Pfarrer Konrad Metzger. 85 S. 
Vom Verlag Bachem, Köln: 

Jur Schulpelitit der Kattzellken deutſchlands. Herausgegeben von Direktor von Joh. Peter 
Ma L denpreis broſch. Mk. 5,60, geb. Mk. 6,40. 

Brautlehre. Von Dechant J. van den Drieſch. Ladenpreis broſch. 30 Pfg. 

Die Magd der Enkelin. 295 S. Geb. Mk. 10,—. 

Dom Verlag vorm. Manz, Regensburg: 

Taschenkalender und Kirchlich-statiſtiſches Jahrbuch 1920 für den katholiſchen Klerus deutſcher 
Zu ge redigiert von Dr. K. A. Geiger, kgl. Hochſchalcrofeſſor in Diuingen. Preis biegſam yebuns 
den nur Mk. 2,40, in l. Porto Mk. 2,55. 

Bom Verlag Schwann, Düſſeldorf: 
Der bi. Benedikt. Bon J. Herwegen. Durch Anmerkungen verbeſſerte Auflage. Preis Mk. 10.—. 
Cin mann, Persönlichkeit und Gemeinſchaft in der Predigt Jeſu. Mk. 1,50. 
Bom Verlag Herder, Freiburg i. B.: 

Euchariſtiſche Funken. Blütenleſe frommer Gedanken und Geſpräche zu Füßen Jeſu im Allerheiligſten 
Altar ſak a ent. Aus dem Italieniſchen üterſetzt von Ottilie Bodiker. Zweites Bändchen. 
& ise bis vierte Auflage. (1.—10. Zauiend) Kl. 12 (X u. 140 S.). Geb. Mk. 3,50. 1919. 

Handbuch der Jugend kunde und Jugenderziehung. Von Dr. Jakob Hoffmann, Gymnafial- 
rrofeſſor, Geiſtl. Rat und Religionslehrer in München. Gr. 8° (Xx u. 410 S.). Mk. 14,—; geb. 
Mt. 1650. 119. 

Herderſche Derlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. Auswahl, Hatalog 1919. Mit einer 
Einführung: Zur Geſchickte des Hauſes Herder und 14 Tafeln. Mit Sach. und Bırfallerregliter. 
Gr. 8 (XII u. 368 Sp.). Mk. 2,50. 

Die Heligion und ihre Grunbdwahrheiten in der deutſchen Phileſephie feit Ceibniz. Von 
Dr. Heinrich Straubinger, o. ö. Profeſſor der Apologetik und Religions iſſenſchaft an der 
Umtverfität zu Freiburg i. Br. Sr. 8° (XII u. 344 S.). Mk. 16,—; geb. Mk. 18,40 (dazu die im 
Bu handel üblichen Zuſchläge) 1919. 
ders Wochen- Kalender 1920. Mk. 2,80 (dazu die im Buchhandel üblichen Zuſchläge). 1919. 

n der Stille. Enn Lehrerinnenbuch von Camilla Werner. 12° (IV u. 110 S.). Kart. Mk. 4.—. 
1919. 4 

Il ene Camelli: Dom Sozialismus zum Prieſtertum. Deutſch von Dr. Kar Müller, Pfarr. 

og 2 Zug. 8 (IV u. 180 S.J. Mk. 4.—; geb. 5,40 (dazu die im Buchhandel üblichen Zus 
ge). 1919. 

Cetzre uns beten! Vollſtändiges Gebetbuch für latholiſſpe Chriſten. Von Biſchof Joh. Mich. Sailer 
aus ſeinem größeren Werke von ihm ſeibſt ausgezogen. Nach der eliten Orig nalausgabe des Ver⸗ 
faſſers neu herausgegeben von Dr. Franz Keller. Mit 26 Bildern von Joſeph von Führ ch 
werte und dritte vermehrte Auflage. 21 (XVI u. 470 S.). Ee. Mk. 5,20 und höher. 1919. 

Abraham a Sancta Clara. Blütenleſe aus feinen Werken. Von Dr. Karl Bertſche, Per feſſor 
in Schwetzingen Zweites Bändchen. Wit 10 Bild rn. Dritte und vierte Auflage. 120 (XIV u. 
296 S.). Mk. 7,60; geb. Mk. 9,40. 1919. 

Das Problem des Leidens. Von Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rottenburg. 
Achte und neunte Auflage. 12 (VI u. 100 S.). Mk. 2.—; geb. Mk. 3,20. 1919. 

Die Armenſeelenprebigt. Bon Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rottenburg. 
Sechſte und fiebe Auflage. 8 (VIII u. 210 S.)? Mk. 4,50; kart. Mk. 5,80 (dazu die im Buch⸗ 


handel üblichen Zuſchläge . 1919. 
Bom Verlag Laumann in Dülmen i. W.: 


Bibelkinder. Jugenderzählungen von M. Kreuſer, Religionslehrer. 8°. 300 Seiten. Preis broſch. 


6 Mk., geb. 10 Mt. 1919. 

Vom Verlag Schnell in Warendorf: 

Heilige Seelenluft. Bon P. Cornelius Schröder 0. F. M. Des Ange us Sileſius geiſtliche 
Lieder. Preis geb. Mk. 4,—. 

Vom Berlag Benziger, Einſiedeln: 

Benzigers Marien-Kalender pre 1920, 27. Jahrgang. Mit einem Farbendruck⸗Titelbild, 5 Voll⸗ 
bildern, 50 Zertilluftrationen, zweifarb gem Kalendarium und Märkteverzeichniſſen für Deutſchland 

und die Schweiz. Format 182 X 259 mm, 96 Seiten, Preis Mk. 1,50. 

Wege und Winke. Asketiſche Jugendbioliothek. Mit Original-Kopfleiſten von Kunſtmaler Wilhelm 
Sommer. 1. Heft: St. Raulus der Völkerlehrer. Sein Werden, Wirken und Wandern als 
Welimiſſionar. Bon P. Thomas Jüngſt, O. S. B. 80 Sei en. Format: 8: 1390 mm. 2. Heft: 
zu ngliuge der Märtyrerzeit. Er ählungen und Erwägungen für Jünglinge. Bon Dr. Bat-r 

eodegar 8 O. S. B. 72 Seit n. Format: 82: 139 mm, 3. Heft: Hoch deiu Ideal 


Ein z itgemäßes Wort an die Jünglinge. Von Alfred Ammann, Pfarcer. 40 Seiten. Format: 


82: 139 Wei Bänd d l d in Vord rei 3 8 pro Bänd in 


Le 


8 ˙ — — : ..e — — 
74 
», 
222822222 8888888888 
— 
der 
die 
An 
uni 
L 
dra 
hör 
Zei 
| Q 
die 
N 
lich 
Pur 
| 
5 
| 6 
* 
11 
er: 
| 


Herderſche Berlagshandlung zu Freiburg im Breis gan. — 


Soeben find erſchienen und können durch alle Buchhandla. bezogen werden 


Cladder, H. J, S. J., In der Schule des Evangeliums. 
Betrachtungen für Prieſter. 7 Bdchen. 120 

IIl. Bdchen.: Das Boll mit ſtarrem Nacken (Matth. 9, 36 bis 12, 45). 
3. u. 4. Aufl. (4.—7. Tauſend). (VIII u. 214 S.) Mk. 4.—; kart. Mk. 6.— 

„Wunderſchöner 122 off. Es wird behandelt, welche Aufnahme 
Chriſtus bei den Juden fand — Troſtworte für jeden gedrückten Seelſorger, dem 
ein Ideal nach dem andern ins Grab ſinkt.“ (Ordensdireklor, Innsbruck 1916, 4. Heft.) 
ihr, Dr. N., Das heilige Meßopfer dogmatiſch, liturgiſch und 

aſzetiſch erklärt. Klerikern und Laien * 14.—16. Aufl. (26.—30. 
Tauſend.) gr. 8° (XVI u. 688 S.) k. 18.—; geb. Mk. 22.— 

Welch unabſehbaren Segen hat nicht Martin von Cochems Meßerklärung 
durch Jahrhunderte hindurch verbreitet! Gihrs Meßopfer in feiner neuen Bearbeitung 
iſt berufen, der Cochem der gebildeten Kreiſe, jedes Laien überhaupt zu werden, 
der Weſen und Geiſt des Meßopfers tiefer erfaſſen will und kann. 


Grabmann, Dr. M., Yaiv in Munchen. Einführung in die Summa 


Theologiae des hl. Thomas von Aquin. 80 (VIH u. 134 S.) Mk. 4.40 
Diese Schrift will in Geschichte, Geist und Form der Summa Theologiae ein- 
führen und zu nutzreichem Studium derselben anleiten. 

Laurentius, I., J., Conspectus Codicis luris Canonici. 
Supplementum ad Institutiones luris Ecclesiastici. gr. 80 (XVI u. 126 8.) 
Mk. 10.— 

Lehmkuhl, A., S. J., Der Chriſt im betrachtenden Gebet. 

Anleitung zur täglichen Betrachtung beſonders für Prieſter und Ordens⸗ 

leute. 4 Bde. 120 

J. Bd.: Advents- und Weihnachtszeit vom 1. November bis 24. 
anuar. 3. u. 4, durch gearbeitete und vermehrte Aufl. von 
Kirch S. J. (XII u. 444 S.; 4 S. Merkblatt) Mk. 7.20; geb. Mk. 9.60 
„Dieſe Betrachtungen zählen zweifelsohne zu den beſten und gediegenſten auf 
dieſem Gebiete. Es ſin etrachtungspunite, deren Leſung nur mäßige Zeit in 
Anſpruch nimmt; dabei bieten ſie hinreichenden 2 zu fruchtbringendem Gebete 
nd praktiſchem Tugendleben.“ (Theol.- prakt. Quartalſchrift, Linz 1917, 1 Heft.) 
ut, F. X., Ver Sacrum. Fünfminuten⸗Anſprachen für Sonn⸗ und 
Feiertage. 8 (XII u. 136 S.) Kart. Mk. 3.80 
Themen, die durch die Zeit in den Vordergrund gerückt wurden. Kurze ge⸗ 
drängte Ausführung in griffiger Sprache, modernen Bildern, die Prediger und Zu⸗ 
er auf kürzeſten Wegen zum Ziele führen wollen. Jeder Prieſter, der in der 
Zeit lebt und ihre Not zu lindern ſucht, mag nach dem Buche greiten 


adrupani, K. J., Barnabit, Anleitung zur wahren Gott⸗ 


ſeligkeit. Deutſch bearbeitet und mit Anmerkungen verſehen von 
r. E. Bierbaum. 10. Aufl. (21.— 23. Tauſend), herausgegeben von 
einem Prieſter des Franzis kanerordens. (Aſzetiſche Bibliothek) 120 
(XII u. 184 S.) Geb. Mk. 5.20 
Das Werkchen bietet die ſolideſten Lehren einer geſunden, natürlichen Frömmigkeit 
die ſich von allem Außergewöhnlichen fernhält und die jeder pflegen kann und muß 
Neſtle, Cyrill, O. S. B., Surge et ambula! Comes confessarii. Zu- 
ſprüche. 120 (VIII u. 78 S.) Kart. Mk. 2.20 
Das Büchlein wird allen Seelſorgern willkommen — da es, beginnend 
mit dem 1. Adventsſonntag einen vollſtändigen Jahrgang Zuſprüche für die wöchent⸗ 


Punkte des geiſtlichen Lebens kurz behandelt. 
Billefranche, G., S. J., Die Dankſagung nach der heiligen 
Kommunion. Deutſche Überſetzung don G. Teifl O. F. M.. 1% 
(XVI u. 256 S.) Geb. Mk. 7.60 
Es iſt ein echt chriſtlicher und gut bibliſcher Kerngedanke, der dieſen Er⸗ 
wägungen zu Grunde liegt, im weſentlichen das Pauliniſche „in Christo lesu“, ein 
Grundgedanke der r Theologie des Apoſtels. Es kann nur von 
en fein, wenn dieſer Gedanke auch in der praktiſchen Frömmigkeit mehr zur 


®: 
Die Preiſe erhöhen ſich um die im Buchhandel üblichen Zuſchläge. 


liche Andachtsbeichte enthalt. Im Anſchluß an das Kirchenjahr werden die wichtigſten 
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